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				Senta lauerte vor der angelehnten Holztür. Seit einiger Zeit regte sich nichts mehr dahinter. Die Rote schien zu ahnen, dass man es auf sie abgesehen hatte. Vorsichtig, um kein verdächtiges Geräusch zu machen, verlagerte Senta ihr Gewicht auf das andere Bein und massierte den schmerzenden Oberschenkel. Sie war fest entschlossen, vor dem Schuppen auszuharren, bis sich ihr Opfer blicken ließ. In ihren behandschuhten Händen lag eine schwere Wolldecke, die sie über das Biest werfen wollte. Senta war auf heftige Gegenwehr vorbereitet.

				Hoffentlich schläft sie nicht, dachte sie verärgert. Inzwischen brannten ihre Muskeln wie Feuer. Aber sie musste etwas tun.

				Schon seit Wochen raubte die Katze mit dem braunroten Fell ihr den Schlaf. Nacht für Nacht hockte sie unter ihrem Fenster, maunzte und kratzte gegen die Hauswand. Anfangs hatte Senta literweise Wasser aus dem Fenster geschüttet, aber das hatte das Tier nicht im Geringsten beeindruckt. Im Gegenteil. Das Gemaunze war noch eindringlicher geworden und die Rote hatte sogar versucht, über die Holzverschalung, an der sich eine dickstämmige Clematis emporrankte, zu ihrem Fenster zu gelangen. Daraufhin hatte Senta die Taktik geändert und der Roten eine verlockende Falle gestellt. In einer Ecke des Gartens, unter dem Dachvorsprung des alten Schuppens, hatte sie der Streunerin allabendlich einen vollen Futternapf aufgestellt. Direkt daneben wartete eine weich gepolsterte Kiste. Doch die Rote schien wenig angetan. Niemals hatte sie auch nur eine Pfote in die Kiste gesetzt. Stattdessen war sie weiterhin jede Nacht unter das Fenster geschlichen und hatte, vom Futter gestärkt, ihr nächtliches Klagelied angestimmt.

				Du musst dich mit ihr anfreunden, hatte ihre Mutter geraten und Senta damit zur Weißglut gebracht. Nicht im Traum wäre ihr eingefallen, sich mit einer blöden Katze anzufreunden. Seit sie denken konnte, waren ihr diese Wesen nicht geheuer.

				Plötzlich raschelte es, Senta zuckte zusammen. Beinahe hätte sie das Auftauchen ihres Opfers verpasst. Geräuschlos hatte sich die Rote herangepirscht, ihr Köpfchen erschien im Türspalt. Senta fühlte die Spannung am ganzen Körper. Noch einen Sekundenbruchteil verharrte sie, die Decke weit aufgespannt. Erst, als die Katze den nächsten Schritt hinauswagte, reagierte sie entschlossen. Mitsamt der Decke warf sie sich über das ahnungslose Tier und drückte es auf den Boden. Während sie mit der Linken den schmächtigen Körper festhielt, versuchte sie mit der rechten Hand, das Tier fest in die Decke zu wickeln. Was ihr erstaunlicherweise sehr leicht gelang, die Rote hielt sich, wider Erwarten, ganz still. Sie wird doch keinen Herzinfarkt bekommen haben, schoss es Senta durch den Kopf, während sie das Bündel mit einem Seil verschnürte. Auch wenn der Stoff dicht gewebt war, konnte man da durch atmen. Schließlich wollte sie das kleine Biest damit nur fangen und nicht töten.

				Sie packte das Bündel vorsichtig in den Fahrradkorb an ihrem Lenker, sicherte es mit einem Spanngurt und fuhr los. Mit einem Klagelaut machte sich die Rote bemerkbar. Senta bekam eine Gänsehaut. »Ruhe!«, sagte sie laut und versuchte, sich damit selbst zu beruhigen.

				Sie überquerte die von hohen Pappeln gesäumte Landstraße und fuhr auf sandigem Grund weiter. Der Weg schlängelte sich ein paar Hundert Meter an vereinzelten Häusern mit großen Vorgärten und noch viel größeren Innenhöfen vorbei, bis er in einem Wald mündete. Linker Hand befand sich die »Brache«, wie sie die Wiese nannten, auf der sich die Dorfjugend manchmal zum Fußballspielen traf. Heute lag sie verlassen im Halbschatten des Waldes aus hochgewachsenen Fichten, silbrigstämmigen Buchen und buschigen Ebereschen.

				Senta musste das Tempo drosseln. Immer wieder brachen durch den von altem Laub und Fichtennadeln bedeckten Weg die mächtigen Wurzeln der Bäume. Bald verschmälerte sich der Weg zu einem Trampelpfad. Senta wäre beinahe gestürzt, als sie in einem Sandloch ins Schlingern geriet. Gerade noch schaffte sie es, den Lenker herumzureißen. Prompt stimmte das Bündel in ihrem Korb ein erneutes Heulkonzert an. »Bald haben wir es geschafft«, murmelte Senta mehr zu sich selbst als zu der Roten. Der Wald hatte sich wieder geöffnet und der Weg wurde breiter. Er führte sie zwischen Heidekraut und zirpenden Grillen hindurch, über eine kleine Brücke, hin zu einem Waldrand. Irgendwie wirkte dieses Stück Wald weniger einladend als das erste. Vielleicht lag das an dem geheimnisvollen Anwesen, das so abseits des Dorfes lag? Oder an der stets mürrischen Besitzerin, die mit keinem aus dem Dorf ein Wort wechselte. Jeder im Dorf mied diesen Ort. Doch heute wollte Senta genau dorthin. Denn im Gegensatz zu Menschen schien dieser Ort Katzen anzuziehen. Die alte Okkulta, wie die merkwürdige Waldbewohnerin im Dorf von allen genannt wurde, war bekannt für die Horden von Katzen, die sie um sich scharte. Hier wollte Senta die Rote aussetzen. Hoffentlich weit genug entfernt von Zuhause und hoffentlich für die Rote so attraktiv, dass sie sich nie wieder in ihre Nähe verirrte!

				Soll sie doch der Okkulta die Nächte mit ihrem Gemaunze versüßen, dachte Senta entschlossen. Sie musste noch eine kurze Strecke durch den Wald zurücklegen, bis zwischen den herabhängenden Ästen einer alten Eiche das moosbewachsene Dach des Okkulta-Hauses auftauchte.

				Das Mädchen stieg vom Fahrrad ab, lehnte es vorsichtig gegen einen Baum, zog sich Lederhandschuhe an und griff nach dem Bündel. Auch dieses Mal hielt die Rote still und Senta überkam ein Anflug von Mitgefühl. Das Verhalten der Katze wollte so gar nicht zu ihrem Bild von der gemeingefährlichen Kratzbürste passen, die ihr den Schlaf raubte. Um sich nicht vom geöffneten Weg her dem rostigen Zaun zu nähern, der das Anwesen umgab, kroch Senta mit dem Bündel im Arm durch kratzige Büsche. Im Schutz der Bäume wollte sie nach einem geeigneten Plätzchen für ihre Aktion Ausschau halten.

				Das verwilderte Grundstück war glücklicherweise sehr weitläufig, sodass zwischen Zaun und Haus genug Abstand lag. Die dünnen Betonpfosten des alten Maschendrahtzauns waren an etlichen Stellen umgekippt und gaben Einschlupflöcher frei. An einem solchen Loch blieb Senta stehen. Hier wollte sie die Rote ihrem Schicksal überlassen. Vorsichtig legte sie das Bündel vor sich ab und kniete nieder. Sie lockerte den Knoten und entfaltete die Decke. Noch immer rührte sich die Katze nicht. Dabei hätte sie sich nun ohne Anstrengung befreien können. »Du kannst jetzt abhauen.« Mit einem Ast stupste Senta das Bündel an. Als sich das Tier immer noch nicht bewegte, zog sie mit einem beherzten Ruck die Decke weg. So totenstarr sich die Rote einen Sekundenbruchteil zuvor noch gezeigt hatte, so blitzschnell befreite sie sich nun und kletterte in Windeseile auf den nächsten Baum. Bis hinauf in die Krone, von der aus sie argwöhnisch ihre Entführerin beäugte. Senta seufzte erleichtert auf. Das wäre geschafft, dachte sie und warf noch einen kurzen Blick auf die andere Seite des Zauns.

				Der Schreck fuhr ihr in alle Glieder. Zwei Augen starrten sie durchdringend an. Wie eine bizarre Gipsfigur stand die alte Okkulta vor ihr. Nichts wie weg hier, dachte Senta und schnappte nach der Decke. Das Seil bekam sie in der Hektik nicht zu fassen. Angetrieben von ihrem immer wilder klopfenden Herzen, ließ sie es liegen und ergriff die Flucht. Wie diese Frau sie angesehen hatte. Vielleicht trug sie eine abgesägte Schrotflinte unter ihrem weiten Rock, mit der sie auf sie zielte? Glaubte man den Geschichten, war der Okkulta so einiges zuzutrauen.

				Erst am Fahrrad angelangt, wagte Senta einen Blick zurück zum Zaun. Von der Okkulta war nichts mehr zu sehen. Hastig riss sie das Fahrrad hoch und schwang sich hinauf. Als sie schon ein paar Meter gefahren war, hörte sie plötzlich einen gewaltigen Knall. Sie schießt auf mich, war Sentas erster Gedanke. Aber nur einen Augenblick später begriff sie, dass es nur das dumpfe Krachen eines gefällten Baumes war, das sie erschreckt hatte. Senta trat noch schneller in die Pedalen, fuhr vorbei an einer alten Villa, die direkt am Waldrand von einer hohen Mauer abgeschottet wurde, und nahm den Umweg über die Landstraße in Kauf. Nur raus aus diesem einsamen Waldgebiet.

				Jäh durchschnitt Sirenengeheul die dörfliche Stille. Senta hatte gerade das Dorfeingangsschild passiert, da sah sie die beiden Polizeiwagen in die Hauptstraße einbiegen. Für einen Moment blieb sie stehen und schaute den Einsatzwagen hinterher. Dann fuhr sie schnell die letzten Meter bis zur Dorfstraße nach Hause.
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				In der großen Wohnküche roch es verführerisch.

				»Endlich bist du da«, rief ihre Mutter ihr vom Herd entgegen. »Heute gibt’s dein Lieblingsessen. Pfannkuchen mit Zucker und Zimt.«

				»Ich esse mindestens sechs«, antwortete Senta vergnügt und war froh, wieder zu Hause zu sein. Na ja, was hieß zu Hause. So wirklich zu Hause würde sie sich in diesem verdammten Kaff wohl nie fühlen. In Harting, dem Geburtsort ihrer Mutter und dem wahrscheinlich langweiligsten Ort des Universums. Sie hatte ihren Eltern immer noch nicht vergeben, dass sie sie vor gut einem halben Jahr gezwungen hatten, von München hierher zu ziehen. In ein altes, renovierungsbedürftiges großes Haus mitten in der Pampa. Obwohl das alte Bauernhaus langsam wirklich wohnlich und ihr neues Zimmer doppelt so groß war wie das in ihrer alten Wohnung, machte Senta der Wegzug immer noch sehr zu schaffen. Mehr denn je sehnte sie sich zurück, nach der Großstadt, nach ihren Freundinnen und vor allem nach Riko, ihrem heimlichen Schwarm.

				Die Pfannkuchen schmeckten himmlisch. Hungrig von dem abendlichen Ausflug, lud sich Senta die sechste Portion auf ihren Teller, was ihr einen schmunzelnden Seitenblick ihrer Mutter einbrachte.

				»Na, Senta, vielleicht solltest du das nächste Mal deine Matheformeln einfach wie Pfannkuchen in dich reinspachteln. Dann kommt vielleicht auch mal eine bessere Note als eine Fünf hinten raus«, mischte sich ihr Vater ein. Senta verdrehte die Augen und antwortete nicht. Konnte man nicht einmal etwas genießen, ohne dass Papa mit der Schule anfing? Als wandelnder Taschenrechner auf zwei Beinen, verstand er einfach nicht, dass Senta, trotz seiner aufopferungsvollen Nachhilfe, keine bessere Leistung zustande brachte.

				»In dir fließt doch echtes Herzog-Blut!«, weigerte er sich, das Thema zu wechseln. »Was Zahlen angeht, kommst du wahrscheinlich nach Tante Käthe. Die hatte sogar Probleme, sich die Anzahl ihrer eigenen Kinder zu merken, weil sie ihre Zwillinge immer als eins gezählt hat.«

				Immer diese dämliche Tante Käthe. Senta stöhnte innerlich auf und bemühte sich, ihren Ärger herunterzuschlucken.

				Seit ein paar Monaten war sie dazu übergegangen, die Sticheleien ihres Vaters zu ignorieren. Meistens gelang ihr das auch, wenigstens für ein paar Minuten. Doch als der nächste unsäglich blöde Kommentar folgte, reichte es ihr.

				»Es kann eben nicht jeder so ein Superhirni wie du sein«, schrie sie los und donnerte das Besteck auf den Teller. Ihre persönliche, von den Eltern gefürchtete Senta-Kernschmelze hatte eingesetzt und war nicht mehr zu stoppen. In drei Explosionsphasen war alle gute Stimmung, einschließlich des Nachgeschmacks der leckeren Pfannkuchen, vernichtet und Senta hatte sich für den Rest des Tages ins Abseits katapultiert.

				»Wann hört dieser Scheiß endlich auf?!«, fragte sie zehn Minuten, gefühlte fünfzig Schimpfwörter und drei Türknaller später ihr Spiegelbild. Eindringlich, als würde darin die Erklärung für all ihre Fragen liegen, blickte Senta in ihre dunkelbraunen Augen. Wer bist du eigentlich und warum bist du ständig so wütend?, schoss es ihr durch den Kopf.

				Sie war fünfzehn, hörte auf den altmodischen Namen Senta, ging in die neunte Klasse und würde spätestens mit achtzehn aus diesem popligen Dorf wieder nach München zurückziehen. Vielleicht stünde dann zufällig ihre alte Wohnung leer und sie könnte dort mit Freunden oder mit einem Freund, am besten mit Riko, wohnen. Senta ließ sich zwischen verstreuten Klamotten und Schulheften auf ihr Bett fallen und starrte an die Zimmerdecke. Der Gedanke an Riko versetzte sie, wie immer, in besondere Stimmung. Aber zu den beschwingten Schmetterlingen im Bauch hatte sich zuletzt ein dumpfer Schmerz gesellt, der sich langsam hocharbeitete und ihr Herz wie einen Hefeteig zusammendrückte. So fest, dass ihr manchmal die Luft wegblieb. Fast jeden Abend malte sie sich aus, wie es plötzlich an der Tür klingelte, wie sie es gar nicht hören würde, weil sie noch tief und fest schlief. Wie jemand mit leichten Schritten die Treppe heraufkäme und mit aller Vorsicht in ihr Zimmer treten und in der Tür stehen bleiben würde – den Blick auf sie gerichtet, wie er sie beobachten würde – halb zugedeckt in ihrem Bett liegend und schlafend. Nach einer Weile würde sich der Jemand vor ihr Bett knien, nein, auf ihr Bett setzen. Er würde ihr über das Haar streichen. Ganz zart, als ob er Angst hätte, etwas an ihr könnte kaputtgehen. Sie stellte sich vor, wie sie es zwar bemerken, die Augen aber nicht öffnen würde. Wie sie nach einer Weile den warmen, verhaltenen Atem auf ihren Wangen spüren würde, trockene, weiche Lippen, die einen scheuen Kuss wagten. Noch immer würde sie sich schlafend stellen und spüren, wie er sich kaum noch beherrschen könnte. Wie er die Luft scharf durch die Nase ziehen würde, voll Verlangen. Nun mit der ganzen Hand das Gesicht streicheln würde. Sie würde ihre Augen aufschlagen und ihr Blick würde in den schönsten Augen versinken. Dann würde er ihr Gesicht zu sich ziehen, sie leidenschaftlich küssen. Er sie…

				Energisch schüttelte Senta den Kopf, um den Tagtraum zu verscheuchen. Riko würde sie niemals besuchen kommen. Er verschwendete wahrscheinlich noch nicht mal einen Gedanken an sie. Aus den Augen, aus dem Sinn. Damit sollte sie sich langsam abfinden. Wütend beschloss sie, weitere Riko-Fantasien gnadenlos zu stoppen.
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				Ich vermisse unsere Streunerin. Hast du sie in den letzten Tagen gesehen?«, wollte ihre Mutter am Montagmorgen beim Frühstück wissen.

				»Welche Streunerin?« Vorsichtshalber stellte Senta sich dumm.

				»Na, die rote Katze. Hörst du sie noch nachts?«

				Senta schüttelte stumm den Kopf. Wieder einmal hatte sie keine Lust zu reden. Schon gar nicht über dieses Thema.

				»Es wird ihr doch nichts zugestoßen sein?«

				»Ich vermisse sie jedenfalls nicht«, murmelte Senta und verstaute eine Flasche Wasser in ihrem Schulrucksack.

				»Fahr vorsichtig«, rief ihr die Mutter nach, während Senta sich bereits auf ihr Mountainbike schwang. Wie jeden Morgen, wenn es nicht gerade Tennisbälle hagelte oder Eis regnete, radelte sie die sieben Kilometer zur Schule nach Gansham, der nächstgelegenen Kreisstadt. Auf dem Weg über die Landstraße begann sie wieder zu grübeln. Der Gedanke an die nächsten Schulstunden bereitete ihr Kopfzerbrechen. Noch immer fühlte sie sich der Klasse nicht zugehörig. Eher wie eine Gastschülerin auf Dauer. Da gab es zwar Rebecca, die sie immer wieder aufforderte, sich am Nachmittag miteinander zu treffen. Doch Senta war ihren Angeboten bisher mit fadenscheinigen Ausreden ausgewichen. Denn Rebecca gehörte zu den »Uncoolen«. Das merkte man nicht nur an ihren Klamotten, sondern auch daran, dass sie eigentlich nie auffiel. Sie benahm sich einfach immer normal und halt irgendwie uncool.

				Vor allem hatte Rebecca nichts mit den Beliebten in der Klasse zu tun. Und Miriam, das angesagteste Mädchen, behandelte Rebecca wie Luft. Dass Rebecca das nichts ausmachte, nötigte Senta wiederum Respekt ab. In München hatte sie die Mitläufer ohne eigene Meinung nie leiden können. Heute, nahm sie sich vor, würde sie auf Rebecca zugehen. Schließlich schien sie wirklich nett zu sein und Senta konnte dringend eine Freundin gebrauchen. In letzter Zeit fühlte sie sich sehr alleine. Genau wie Rico hatte sie auch ihre beste Freundin Leni im weit entfernten München zurücklassen müssen. In der ersten Zeit nach ihrem Umzug hatten sie noch täglich miteinander telefoniert, sich bei Skype getroffen und Senta war fast jedes zweite Wochenende mit dem Zug nach München gefahren. Auch Leni hatte sie ab und an in Harting besucht. Doch seit ein paar Monaten war der Kontakt abgeflaut. Andauernd waren Lenis Wochenenden verplant. Zwar telefonierten sie noch miteinander, aber das geschah längst nicht mehr täglich. Und im Chat war seit einiger Zeit jedes Mal auch ihre gemeinsame Freundin Cora anwesend. Eigentlich hatte Senta nichts gegen Cora. Aber seit sie so dick mit Leni befreundet war, fühlte sich Senta zunehmend überflüssig. Wenn sich die zwei über ihre neuesten Großstadterlebnisse austauschten, konnte Senta sich nur in Schweigen hüllen. Deshalb passierte es immer häufiger, dass sie sich schon nach kurzer Zeit aus dem Gespräch verabschiedete. Dann täuschte sie vor, dass sie sehr beschäftigt sei. Mit der Schule, neuen Freunden und dem Sport. Die letzten drei Tage war sie gar nicht mehr online gegangen, aber das würde Leni vermutlich eh nicht bemerken. Jedenfalls hatte sie auch keine Anstalten gemacht anzurufen. Senta spürte, wie sie langsam vergessen wurde. Und das tat weh.

				Im Klassenzimmer angekommen, zerschlugen sich Sentas Pläne sofort. Rebecca war nicht da. Zwangsläufig musste sie in Biologie mit dem tollpatschigen Peter zusammenarbeiten. Auch das noch!

				Während sie grüne Augentierchen unter dem Mikroskop betrachten, schaffte Peter es tatsächlich, sie mit dem Objektträger zu treffen. Ein schlierig grüner Fleck zierte nun ihr weißes Shirt. Auf Brusthöhe. Als in der darauffolgenden Stunde auch noch ihr geliebtes Fach Deutsch von Herzer, dem meistgehassten Lehrer der Schule vertreten wurde, rutschte Sentas Laune auf den Tiefpunkt. Sie starrte aus dem Fenster und wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich erwachsen zu sein und tun und lassen zu können, was sie wollte. Gerade malte sie sich aus, wie sie als junge, attraktive Frau durch ein Möbelhaus streifte, auf der Suche nach Geschirr und anderen Einrichtungsgegenständen für ihre erste Wohnung, als Herzer sie unsanft aus ihren Tagträumen riss: »Dazu kann uns sicher Frau von und zu etwas sagen«, brüllte er ihr direkt ins Ohr. »Und weil Madam Herzog sicher keinen Schimmer hat, zu welchem Thema sie sich äußern soll, schlage ich vor, dass eine Mitschülerin es ihr verrät!«

				Sofort meldete sich die größte Streberin der Klasse und wiederholte Herzers Auftrag: »Herr Herzer hat uns gebeten, ein Beispiel für Situationen im Leben zu nennen, in denen das Verschweigen einer Sache besser ist, als die Wahrheit zu sagen.« Fieberhaft überlegte Senta, was ihr dazu einfiel. Nach ein paar ewig langen, peinlichen Momenten der Stille kam ihr die Geschichte ihrer Urgroßeltern in den Kopf. Erleichtert begann sie zu erzählen: »Mein Uropa war lange Zeit in Kriegsgefangenschaft und hat dort eine andere Frau kennen und lieben gelernt. Als er aus der Gefangenschaft freikam, machte er sich auf den Heimweg, um sich von seiner ersten Frau zu trennen. Seiner neuen Liebe versprach er, so schnell wie möglich zurückzukehren. Aber zu Hause wartete nicht nur seine Ehefrau. Als er den Hof betrat, kamen ihm zwei dreijährige Jungen – Zwillinge – entgegen. Und die Kinder sahen nicht nur einander zum Verwechseln ähnlich. Für meinen Urgroßvater war es, als ob er sich selbst dort in doppelter Ausführung herumlaufen sähe. Und in diesem Augenblick wusste er, dass er nie wieder zu seiner großen Liebe zurückkehren würde. Er hat für den Rest seines Lebens nie wieder sein Heimatdorf verlassen. Und er hat meiner Uroma nie von der anderen Frau erzählt. Erst auf dem Sterbebett hat er sein Geheimnis den Söhnen anvertraut, die ihm versprechen mussten, es niemals ihrer Mutter zu verraten«, endete Senta. Das folgende Schweigen im Klassenraum und Herzers zuckendes Gesicht schienen ihr nur verständlich. Sie selbst überkam immer noch eine Gänsehaut, wenn sie sich bewusst machte, mit welchem Geheimnis die Familie so lange gelebt hatte. Aber Herzer? So viel Mitgefühl hatte sie dem »Mister Herzlos«, wie man ihn in Schülerkreisen auch nannte, weil er schon so manchen Wackelkandidaten gnadenlos hatte durchfallen lassen, gar nicht zugetraut. Noch immer herrschte gespanntes Schweigen und das Zucken in Herzers Gesicht hörte nicht auf. Senta räusperte sich und fragte besorgt: »Herr Herzer, ist ihnen nicht gut? Soll ich das Fenster öffnen?«

				Es war, als hätten alle nur auf ihre Frage gewartet. Plötzlich brach die ganze Klasse in Gelächter aus. Senta saß wie versteinert auf ihrem Platz. Mit einem Mal fiel ihr wieder ein, was schulbekannt war. Dass Herzers Frau ihn nämlich vor einem Jahr rausgeschmissen hatte, weil er eine blutjunge Lehrerkollegin geschwängert hatte. Schlimmer noch. Vor einem Jahr war er Vater von Zwillingen geworden. Für die Mitschüler, und auch für Herzer, musste Sentas Geschichte wie eine Verhöhnung geklungen haben. Während es in der Klasse immer lauter wurde, schnappte sich Herzer mit hochrotem Kopf seine Tasche und stürmte aus dem Raum. Senta wurde ganz blass. Ihre Mitschüler hingegen schienen begeistert. Von allen Seiten bekundeten sie ihren Respekt. Noch nie hatte es jemand geschafft, Herzer so aus der Fassung zu bringen. Clemens klopfte ihr anerkennend auf die Schulter und sogar Miriam kam auf sie zu.

				»Echt coole Aktion. Hätte ich dir gar nicht zugetraut!« Ungläubig starrte Senta sie an. Hatte Miriam gerade tatsächlich mit ihr geredet? Ja und sie bot ihr sogar an, die Mittagspause mit bei ihr zu Hause zu verbringen. Kim, Lolle und Rita kämen auch mit und sie würden sich Pizza bringen lassen.

				Überrumpelt stimmte Senta zu. Bisher hatten die vier Mitschülerinnen sie nur dann beachtet, wenn ihr irgendein Missgeschick passiert war. Wie vor ein paar Wochen im Schwimmunterricht, als sie ausgerutscht und mit einem schmerzhaften Bauchplatscher im Becken gelandet war. Das kreischende Gelächter der Clique hatte ihr noch Tage später in den Ohren gegellt. Entsprechend skeptisch war sie jetzt. Sollte sie sich über die Einladung freuen? Vielleicht führten die vier etwas gegen sie im Schilde und sie tappte gerade vertrauensselig in ihre Falle?

				Als die letzte Schulstunde vor der Mittagspause begann, war sich Senta immer noch nicht sicher, ob sie dem Angebot zustimmen sollte. Noch konnte sie eine Ausrede erfinden und Miriam eine Abfuhr erteilen.

				Gerade, als sie sich fürs Mitgehen entschieden hatte, fiel ihr ein, dass die paar Euro, die sie für das Schulessen dabeihatte, niemals für eine Pizza reichen würden. Mist! Wenn sie bei Miriam mit einem popeligen Sandwich vom Schulkiosk antanzte, bot sie gleich wieder Stoff für doofe Kommentare. Andererseits fand die Clique es bestimmt auch nicht cool, wenn sie sie um Geld anpumpte. Die Glocke ertönte und Senta seufzte. Es war entschieden. Miriam stand, umringt von ihren Hofdamen, wie Senta Lolle, Kim und Rita nannte, im Spindraum. Betont lässig schob sich Miriam eine Zigarette hinter das Ohr. Die Geste erinnerte Senta an Riko und versetzte ihr einen Stich ins Herz.

				»Ich komme doch nicht mit. Trotzdem danke für dein Angebot«, sagte sie mit fester Stimme und sah Miriam direkt in die Augen. »Echt nicht?« Miriam klang aufrichtig verwundert. »Ich wohne hier gleich um die Ecke.« Die anderen drei musterten Senta neugierig. Offensichtlich konnten sie nicht fassen, wie die Neue so ein exklusives Angebot ausschlagen konnte.

				»Ich habe nicht genug Geld für Pizza und leihen will ich mir auch nichts von euch«, entschied sie sich für die Wahrheit.

				»Kein Problem«, Miriam lächelte. »Wir schmeißen sowieso immer unser Geld zusammen und bestellen zwei Megapizzen, die wir dann teilen. Wie viel Geld hast du dabei?«

				»Drei Euro«, antwortete Senta perplex. Nie hätte sie damit gerechnet, dass Miriam versuchen würde, sie umzustimmen. Lolle, Kim und Rita anscheinend auch nicht. Sie glotzten wie hypnotisiert, als Miriam verkündete, drei Euro würden locker reichen.

				»Kommt ihr oder wollt ihr hier Wurzeln schlagen«, rief sie ihrem Gefolge lässig zu und zog Senta sanft am Ellbogen mit sich.

				»Der Herzer steht auf unserer Abschussliste ganz oben, musst du wissen. Aber bisher haben wir noch nie einen guten Treffer bei ihm landen können«, begann Miriam, im Plauderton in Sentas Ohr zu wispern. »Du hast es heute geschafft! Und dabei auch noch so cool nachgefragt, ob du das Fenster öffnen sollst. Irre!«

				»Na ja«, seufzte Senta und wollte gerade zu einer Erklärung ansetzen, dass ihr gar nicht bewusst gewesen war, was sie da anzettelt, als sich Miriams Erdbeermund öffnete: »Das hättet ihr wahrscheinlich nicht fertiggebracht, Mädels. Vielleicht haben wir Senta die ganze Zeit unterschätzt.«

				Die drei nickten angesäuert und Senta schluckte ihren Einwand herunter. Stattdessen sagte sie lässig: »Hey, was soll die Aufregung. Ich habe lediglich die Geschichte meiner Urgroßeltern erzählt. Verstehe gar nicht, warum das den Herzer so mitgenommen hat.«

				»Der hat dich jetzt für immer und ewig auf dem Kieker«, meinte Lolle lachend. Senta lachte mit, obwohl sie nicht wirklich froh darüber war, bei dem meistgefürchteten Lehrer der Schule in Ungnade gefallen zu sein. Blieb zu hoffen, dass er im nächsten Schuljahr nicht ihr Deutschlehrer werden würde.

				Miriam wohnte keine drei Häuserblocks weiter. Und wie sie wohnte! Sie stieß ein großes schmiedeeisernes Tor auf und schritt, gefolgt von ihren Hofdamen und Senta eine mit weißem Kies bestreute Auffahrt entlang. Direkt auf eine herrschaftliche Jugendstil-Villa zu. Miriam sprang federnd die ausladende Freitreppe nach oben, als im selben Moment die schneeweiße Eingangstür mit Goldknauf von innen geöffnet wurde. Eine groß gewachsene, schlanke Frau mittleren Alters blickte auf die fünf Mädchen herab und sagte zu Miriam gewandt: »Dein Vater empfängt wichtige Klienten. Verhaltet euch still und gesittet.«

				Offensichtlich handelte es sich bei der Frau um Miriams Mutter. Alle Mädchen gaben ihr die Hand zur Begrüßung. Als Senta an der Reihe war, stellte sie überrascht fest, dass der Händedruck so gar nicht zu dem straffen Erscheinungsbild der Frau passte. Die Hand von Miriams Mutter lag in ihrer wie ein toter Fisch. Im Inneren der Villa sah es aus wie in einem Möbelhaus. Senta hätte sich nicht weiter gewundert, wenn ihnen ein Butler begegnet wäre und nach ihren Wünschen gefragt hätte.

				In Miriams riesigem Zimmer, in dessen Mitte eine ausladende, fast runde Couch thronte, ließen sich die Mädchen die Pizza schmecken. Angewidert stellte Senta fest, dass Kim beim Kauen den Mund weit öffnete und schmatzte.

				Die Zeit verging schnell, Miriam erzählte von ihrer neusten Eroberung und die Hofdamen folgten ihrem Redeschwall mit voller Aufmerksamkeit. Philipp, ihr Schwarm, musste, laut Miriam, eine Art Supermann mit Model-Gesicht sein, der seine Angebetete fast täglich zum Essen einlud. Senta hörte nur mit halbem Ohr hin. Auch wenn sie selbst noch nichts dergleichen beobachtet hatte, konnte sie sich lebhaft vorstellen, wie die Kerle der dunkellockigen Schönheit in Scharen nachliefen.

				In den zwei Nachmittagsstunden saß Senta nicht mehr alleine in ihrer Bank. Miriam hatte sich nach der Pause wie selbstverständlich auf den leeren Platz neben ihr niedergelassen. Senta war nicht ganz wohl dabei, dass nun Rita ganz alleine dasaß und sich mit Sicherheit schwarzärgerte. Aber was hätte sie sagen sollen? Bleib lieber bei deinen Freundinnen sitzen, sonst kriegen die einen dicken fetten Hals auf mich? Nein, dachte Senta, so viel Unsicherheit würde bei Miriam bestimmt nicht gut ankommen. Außerdem fühlte sie sich auch ein wenig geschmeichelt. Für Leute wie Miriam hatte ihre Oma den Begriff »Leimpinselschwinger« geprägt. Eine Person, an der andere Leute kleben bleiben.

				Und auch wenn sie selbst nicht vorhatte, an Miriam zu kleben wie deren Hofdamen, genoss sie doch die aufmerksamen Blicke, die ihr die neue Nähe zu Miriam einbrachten. Senta spürte förmlich, wie sie für die anderen von der mauligen Großstadttussi zur coolen Neuen aufstieg. Die, die sich was traut. Die, um die sich plötzlich das angesagteste Mädchen der Schule bemüht. Sogar Clemens, der Klassenschönling, warf Senta auf einmal verschwörerische Blicke zu und ihr fiel zum ersten Mal auf, dass er ziemliche Glubschaugen hatte. Vor einer Woche noch, hatte Clemens ihr ein Bein gestellt, als sie in der Schulcafeteria an ihm vorbeigegangen war. Miriam und ihre Hofdamen hatten sich vor Schadenfreude schlappgelacht, als ihr deshalb der Joghurtbecher umgekippt war und sich sein rosafarbener Inhalt über ihre Shorts ergossen hatte. Und Miriam hatte einen ihrer Giftpfeile nachgeschickt und ihr in Anwesenheit der halben Klasse unterstellt, sie würde sich auf die denkbar plumpeste Art an Clemens heranmachen.

				Senta verscheuchte die unangenehmen Erinnerungen, nahm sich aber vor, trotz der scheinbaren Wende zum Besseren vorsichtig zu bleiben.

				Nach Schulende begleitete Miriam sie bis zu ihrem Fahrrad. Bevor Senta begriff, wie ihr geschah, hatte Miriam ihren Hofdamen verkündet, sie hätte mit Senta noch etwas zu besprechen. Ohne Zuhörer. Beinahe ängstlich beobachtete Senta, wie sich Lolle, Kim und Rita folgsam davonmachten.

				Was Miriam nur von ihr wollte? Senta musste nicht lange auf eine Antwort warten.

				»Kann ich dich mal was fragen?«, begann sie, sobald sie die Fahrradständer erreicht hatten.

				»Schieß los.«

				»Hast du eigentlich einen Freund?«, kam sie gleich zur Sache, während sie sich an der fein geschwungenen Unterlippe zupfte.

				Senta schluckte.

				»Warum willst du das wissen?«, fragte sie ausweichend.

				»Nur so. Du guckst manchmal so traurig. Ich hab gedacht, das ist vielleicht wegen einem Typen. Ich bin mir sicher, dass eine wie du einen Freund hat.«

				Senta war perplex. Schon wieder hatte sie Miriam unterschätzt.

				»Na ja«, zögerte sie. »Da ist schon was dran.«

				»Wie heißt er denn?«, wollte Miriam wissen und Senta biss sich im nächsten Moment auf die Zunge, als sie sich selber Rikos Namen sagen hörte. Seinen vollen Namen, samt dem ungewöhnlichen Nachnamen: Federiko van de Bleesen.

				»Er wohnt in München. Wir sehen uns selten. Das ist total scheiße«, verstrickte sie sich weiter. Zu behaupten, dass sie Riko selten sah, war mehr als übertrieben. Das letzte Mal hatte sie ihn vor vier Monaten gesehen. Zufällig. In der Nähe einer Bushaltestelle, an der Senta mit der Straßenbahn vorbeigefahren war.

				»Ist er schon älter?«, schnell wie in einem Kreuzverhör schob Miriam die nächste Frage nach und Senta nickte. Riko war schon neunzehn. Miriam lief jetzt neben Senta her, die ihr Fahrrad schob.

				»Und wie habt ihr euch kennengelernt?« Senta störte es nicht, wie Miriam sie immer weiter über Riko ausquetschte. War doch egal, dass Riko wahrscheinlich noch nicht mal mehr ihren Namen wusste. Er war weit weg und kein Mensch hier kannte ihn. Endlich einmal von Riko erzählen zu können, als wäre er ihr Freund, hatte etwas Befreiendes. Und so wirklich log sie ja auch nicht, wenn sie erzählte, dass sie sich vom Klettern kannten und dass er dort der Beste war. Während sie gerade ausholen wollte, um von ihrer großen Leidenschaft, dem Klettern, zu erzählen, unterbrach Miriam sie abrupt.

				»Hier muss ich abbiegen. Tschau«, rief sie und war schon fast verschwunden.

				»Bis Morgen«, rief Senta ihr irritiert nach. Miriam winkte zurück, ohne sich noch einmal umzudrehen. Mit ihrem federnden Gang, der Wespentaille und ihren glänzenden braunen Locken, die bei jedem Schritt elastisch gegen den Rücken wippten, erinnerte sie an Models in Werbespots für Shampoo. Vielleicht ist sie gar nicht so übel, dachte Senta. So sehr hatte sich schon lange niemand mehr für sie interessiert. Ein kleiner Hoffnungsfunken keimte in ihr auf, an diesem ungeliebten Ort vielleicht doch noch eine Freundin zu finden.

			

		

	
		
			
				4

				Hast du wirklich noch nie von diesem Fall gehört?«, Lolle schaute Senta ungläubig an und fuhr sich durch die auberginrot gefärbten Haare. »Das ist letztes Jahr wochenlang durch die Presse gegangen. Die Zuckerwatte war bis heute verschwunden.«

				Senta stand mit Miriam und den Hofdamen im Rauchereck. Bis zur großen Pause hatte sie warten müssen, um endlich mehr über die schrecklichen Neuigkeiten des Vormittags zu erfahren.

				»Hatte die jemand von euch?«, brach es jetzt aus ihr heraus.  Senta konnte nicht begreifen, dass man die halb verweste Leiche einer Lehrerin ausgerechnet in ihrem neuen Heimatdorf gefunden hatte. Nur einen kurzen Spaziergang von ihrem Zuhause entfernt war sie, eingemauert in den Keller eines alten, leer stehenden Bauernhofs, entdeckt worden. Senta fühlte sich wie in einem schlechten Film. Sie bekam Gänsehaut, wenn sie sich erinnerte, wie sie in der Vergangenheit ahnungslos an dem Gehöft vorbeigegangen war, während hinter einer dieser Mauern die sterblichen Überreste der Lehrerin gelegen hatten. Plötzlich fielen ihr die Polizeiautos wieder ein, die am Sonntagnachmittag ins Dorf eingebogen waren. Bestimmt hatte man sie zu dieser Zeit gefunden.

				»Ich hatte sie in der Fünften. In Geschichte. Schreckliche Tussi.« Kims abfälliger Kommentar riss Senta aus ihren Gedanken.

				»In dem Jahr, als ich Deutsch bei ihr hatte, ist sie verschwunden«, trumpfte Miriam auf und klang dabei nicht weniger verächtlich als Kim. »Zuckerwatte war eine Versagerin. Kein Wunder, dass es sie erwischt hat.«

				»Wie Versagerin?« Senta konnte nicht fassen, wie geschmacklos sich Miriam und ihre Hofdamen über ein so furchtbares Verbrechen äußern konnten.

				»Dumme Kuh, Lusche, Looser, Nichtskönnerin, Null. Frau Polsterschmidt war eine Versagerin. Schon alleine diese Frisur. Was denkst du, woher der Name Zuckerwatte kam? So sahen ihre Haare aus. Und an ihr Kinn hätte man locker zwei Kleiderbügel hängen können. Wie bei einer Hexe.«

				»Na ja«, warf Senta ein und Empörung schwang in ihrer Stimme mit. »Aber schlechtes Aussehen alleine macht einen ja noch nicht zum Versager, oder?«

				»Die ist immer rot geworden wie eine Tomate«, mischte Lolle sich lachend ein. »Einmal hat ihr jemand aus Versehen einen Kaugummi in die Haare geschmissen. Da hat die fast geheult.«

				»Und nach ihrem Verschwinden gab es nicht einmal einen Verdacht?«, versuchte Senta, wieder auf das Thema zurückzukommen.

				»Zuerst hat man vermutet, dass sie irgendwo beim Wandern verunglückt ist«, erzählte Lolle. »Aber als man keine Leiche gefunden hat, haben sie schon geglaubt, dass sie Opfer eines Verbrechens geworden ist. Da wurden dann sogar hier in der Schule alle Lehrer befragt und auch unsere Klasse. Und jetzt haben sie endlich ihre Leiche gefunden.«

				»Hatte sie Familie?«

				»Die doch nicht. Die hat nur mit einem Hund zusammengelebt. Und dem ist sie wahrscheinlich auch auf die Nerven gegangen«, lachte Miriam auf und Senta zuckte zusammen. Es schockierte sie, wie extrem cool die anderen über den Fall reden konnten. Immerhin war eine Person, die sie gekannt hatten, Opfer eines Verbrechens geworden! Eines Mordes! Aber Miriam und ihre Hofdamen schienen hiervon völlig unberührt.

				Nur die schmächtige Rita hatte sich noch gar nicht zu Wort gemeldet. Wie immer wirkte sie auf Senta ein wenig abwesend, was mit Sicherheit auch an ihrem Schlafzimmerblick lag. Und an den dünnen hellblonden Haaren, von denen ihr immer eine Strähne vor dem Gesicht hing, die sie in regelmäßigen Abständen versuchte wegzustreichen. Sie war klapperdürr und hatte etwas Durchsichtiges an sich. Während des Gesprächs knabberte sie unentwegt an ihren Fingernägeln.

				»Hattest du etwas mit der Polsterschmidt zu tun?«, richtete Senta die Frage an sie, in der Hoffnung, dass sich wenigsten hinter einer dieser coolen Fassaden eine menschliche Regung zeigen würde.

				Rita schüttelte stumm den Kopf und blickte gar nicht erst auf: »Die Zuckerwatte ist mir schnuppe. Und wenn Miriam sagt, dass die ein Nichts war, dann war sie ein Nichts. Mir tut es um die gar nicht leid! Sie hat es verdient zu sterben.«

				Der Gong läutete das Ende der Pause ein. Senta atmete erleichtert auf. Die aufgesetzte Herzlosigkeit der vier war ja nicht zum Aushalten.

				Als Senta nach Hause fuhr, begegnete ihr auf halber Strecke ein merkwürdiger Typ in farbverschmiertem Blaumann. Er grüßte Senta von seinem Mofa aus und sie winkte fröhlich zurück. Immer wenn sie nach der Sechsten aus hatte, kam ihr das Mofa samt seinem komischen Fahrer entgegen. Jedes Mal tippte er zum Gruß mit seiner Hand gegen den knallroten, verbeulten Sturzhelm und sah dabei aus wie ein Soldat aus dem vergangenen Jahrhundert. Genauso klapprig wie der Helm wirkte auch sein Mofa, das wahrscheinlich bereits mehrere Totalcrashs überstanden hatte. Anfänglich war Senta der Typ, dem sie den Spitznamen Beule verpasst hatte, einfach nur merkwürdig vorgekommen. Sie hatte den Blick gesenkt und getan, als sähe sie ihn gar nicht. Doch als Leni einmal zu Besuch bei ihr gewesen war, hatte die dem Grüßenden wild zurückgewunken.

				»Ey schau mal, ein Herr mit Manieren!«, hatte sie amüsiert gerufen. Seither erinnerte der Typ sie an Leni und Senta winkte Beule zurück, wann immer er ihr begegnete. Ja, sie hielt mittlerweile regelrecht Ausschau nach ihm und genoss das stumme Ritual.

				Aber heute grüßte Beule nicht. Zum ersten Mal knatterte er an ihr vorbei wie an einer Unbekannten. Was war das denn?, wunderte sich Senta. Doch Beules Verhalten sollte nicht die einzige Merkwürdigkeit dieses Tages bleiben.

				Am frühen Abend hatte sie sich von ihrem Vater in die Kletterhalle bringen lassen. Noch etwas, was Senta an ihrem neuen Heimatort gehörig auf die Nerven ging. In München hatte sie bequem mit der U-Bahn zur Kletterhalle fahren können. Doch hier gab es weder U-Bahnen noch nahe gelegene Kletterhallen. Und so war sie notgedrungen von ihren Eltern abhängig. Wenn sie Glück hatte, schaffte sie es zweimal in der Woche zum Klettern. Heute hatte es eine halbe Ewigkeit gedauert, bis sie endlich losgekommen waren, weil ihr Vater noch unbedingt das alte Schloss am Schuppen hatte auswechseln müssen.

				Senta trainierte hart an diesem Tag. In den Schulferien wollte sie mit einer Gruppe aus München für eine knappe Woche in die Schweiz fahren. Dafür wollte sie sich fit machen. Aber sie konnte sich nicht richtig konzentrieren. Die ganze Zeit spukte ihr das letzte Gespräch mit Miriam im Kopf herum. Wenn du Lust hast, kannst du der Clique beitreten, hatte sie zu Senta gesagt. Ist nur eine kleine Mutprobe nötig. Die würden sie am Wochenende machen. Im alten Hartinger Spritzenhaus.

				Nach zwei anstrengenden Stunden, in denen sie dreimal im Seil gehangen hatte, packte Senta ihre Sachen und setzte sich nach draußen, um auf ihren Vater zu warten. Immer noch grübelte sie über Miriams Angebot nach. Was sie nur vorhatte? Spontan kam ihr die Idee, dass es sich bei der ominösen Mutprobe um eine Kletteraktion handeln könnte. Vielleicht musste man eine alte rostige Feuerwehrstange erklimmen und sich irgendwo herunterlassen? Das wäre ein Leichtes für sie. Senta merkte, wie sie der Gedanke etwas beruhigte. Aber sollte sie sich der Mutprobe wirklich unterziehen? Eigentlich war sie sich doch gar nicht sicher, ob sie sich der Clique anschließen wollte. Besonders nicht nach dem heutigen Gespräch über die tote Lehrerin. Andererseits ergab sich endlich die Gelegenheit, sich nicht mehr so sehr als Aussätzige zu fühlen. Sie würde dazugehören und hätte die Clique nicht als Gegner. Denn eins stand fest: Stellte man sich mit Miriam gut, dann hatte man es an dieser Schule definitiv leichter. Wie Rebecca das finden würde, fragte sich Senta und wusste schon die Antwort. Sie fände es unmöglich. Irgendwann hatte sie Rebecca zu einer Klassenkameradin sagen hören, dass sie Leute wie Miriam meiden würde, weil man denen nicht trauen könne. Ja, Rebecca schien es offensichtlich nichts auszumachen, dass sie nur mit anderen »Uncoolen« zu tun hatte. Wenn Senta ehrlich zu sich war, dann war das auch der Grund, warum sie noch nicht auf Rebeccas Annäherungen reagiert hatte. In München hatte sie nie zu den »Uncoolen« gehört, Und obwohl ihr Rebecca eigentlich sympathisch war, hatte sie insgeheim die Befürchtung, für alle Zeiten als langweilig abgestempelt zu werden, wenn sie sich mit ihr anfreundete.

				Auf einmal wurde Senta unsanft aus ihren Gedanken gerissen. Ein älterer Herr kam vorbeigestürmt und streifte dabei ihren Rucksack von der Bank. Ihr Handy rutschte aus der offenen Vordertasche und landete vor den Füßen des Mannes, der ihm mit der Fußspitze einen leichten Kick gab, sodass das Gerät unter die Bank schlidderte. Fassungslos über so viel Aggressivität bückte sich Senta schnell nach ihrem Handy. Mit Entsetzen stellte sie fest, dass sich ein langer Kratzer über das Display ihres neuen Smartphones zog.

				»Scheiße!«, entfuhr es ihr laut, gerade als ihr Vater vorgefahren kam. Wütend schnappte sie ihre Sachen, warf sie mit Schwung in den Kofferraum und knallte die Klappe zu.

				»Willst du, dass ich ein Knalltrauma bekomme?«, begrüßte sie ihr Vater gut gelaunt.

				»Ich bin stinksauer.« Senta ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.

				»Kein Grund, eine Kofferraumklappe zu quälen. Ein bisschen mehr Gefühl für Mechanik, wenn ich bitten darf!«

				»Jaja«, murrte Senta und provozierte damit Papa zu seinem Lieblingsspruch, »Jaja« sei gleichbedeutend mit »Leck mich am Arsch«. Und dass er sich so einen Ton verbitte.

				»’tschuldigung«, murmelte Senta und untersuchte ihr Handy. Papa nickte und schaltete das Radio an. Natürlich keine Musik, sondern den Nachrichtensender. Aber das war Senta heute ganz recht. Stumm starrte sie aus dem Fenster und versuchte, die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. Wenn sie doch nur niemals umgezogen wären. Dann wäre ihr Handy noch ganz, sie müsste sich nicht um Leute wie Miriam kümmern und vielleicht, ganz vielleicht hätte sie sogar noch eine Chance, mit Riko zusammenzukommen.

				In der Wochenendausgabe der Zeitung prangte neben einem langen Artikel ein Foto der toten Lehrerin. Ihr voller Name lautete Xenia Polsterschmidt. Ein noch altmodischerer Name als meiner, dachte Senta und sah sich das Foto genauer an. Sofort bemerkte sie die gekräuselten schlohweißen Haare, die am ganzen Kopf mindestens sechs Zentimeter weit abstanden – wie Zuckerwatte. Auch der dünne Hals und das blasse, magere Gesicht, an dem alles hervorzustehen schien, waren auffällig. Besonders das Kinn. Eine Schönheit war sie wahrlich nicht gewesen, die ehemalige Deutsch- und Geschichtslehrerin, die, wie Senta aus der Zeitung erfuhr, ursprünglich aus München stammte. Sie war siebenundfünfzig Jahre alt geworden und es stand fest, dass sie gewaltsam ums Leben gekommen war. Senta erschauderte bei dem Gedanken, dass man die Leiche der Lehrerin erst über ein Jahr später gefunden hatte. Und das keine tausend Meter von ihrem neuen Zuhause entfernt. Noch stärker aber beunruhigte sie die Tatsache, dass es offenbar einen Mörder gab, der frei herumlief. Und der vielleicht sogar in ihrer Nähe lebte.

				Senta legte die Zeitung zur Seite und verscheuchte die beängstigenden Gedanken. In genau sechs Stunden würden im Spritzenhaus Miriam und die Hofdamen auf sie warten. Senta war immer noch nicht wohl beim Gedanken an die Mutprobe. Aber hatte sie eine Wahl? Wenn sie nicht dort erschien, würde sie einen noch schwereren Stand in der Schule haben. Wenn sie kniff, würden die vier Mädchen mit Sicherheit eine Hetzjagd auf sie eröffnen. Schon den ganzen Vormittag versuchte Senta, Leni zu erreichen. Aber immer erwischte sie nur den Anrufbeantworter der Familie oder Lenis Handy-Mailbox. Dabei hätte sie heute so dringend den Rat ihrer Freundin gebraucht. Leni war der einzige Mensch, mit dem sie die verzwickte Lage hätte besprechen können. Klar gab es auch noch ihre Eltern, aber deren Kommentare zu Mutproben kannte sie schon. Am Ende würde sich ihr Vater einmischen und dann hätte sie ein noch viel größeres Problem.
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				Als der Abend anbrach schnappte sich Senta ihr Fahrrad und radelte an den Treffpunkt, zum alten Spritzenhaus des Dorfes. Sie hatte das Gebäude selbst noch nie betreten. Von ihrer Mutter wusste sie aber, dass hier früher einmal die Dorffeuerwehr untergebracht gewesen war. Neben dem Haus lag immer noch der mittelgroße Teich, aus dem man das Löschwasser gepumpt hatte.

				Sie hatte sich entschieden, erst einmal herauszufinden, welche Art von Mutprobe sie erwartete.

				Die Begrüßung der drei Hofdamen fiel gewohnt kühl aus. Noch immer hatte Senta den Eindruck, dass keine von ihnen auch nur das geringste Interesse an ihrer Anwesenheit hatte. Die mögen mich nicht und ich sie auch nicht. Was will ich also hier? Senta spielte gerade mit dem Gedanken umzukehren, als ein Roller um die Ecke sauste und vor ihnen zum Stehen kam. Hinter einem gut aussehenden Typen auf dem Rücksitz saß Miriam. Halb amüsiert, halb bewundernd stellte Senta fest, dass nicht mal der Sturzhelm ihrer immer perfekt gestylten Frisur etwas anhaben konnte. Lässig nahm Miriam ihn ab und verabschiedete sich mit einem langen Kuss bei ihrem Chauffeur. Erst dann schien sie Augen für die Anwesenden zu haben. Mit einer Zigarette zwischen den glänzenden Lippen stolzierte sie auf die kleine Gruppe zu. Sie sah aus wie ein Filmstar.

				»Alles klar bei euch?«, fragte Miriam in die Runde, den Blick fest auf Senta gerichtet. Die schüttelte den Kopf.

				»Klar ist mir noch nichts. Wie soll denn die Mutprobe aussehen?«

				Senta merkte, wie die Hofdamen erstarrten. Ihr war klar, was sie dachten: Wie kann dieses Nichts es wagen, sich uns gegenüber so respektlos zu verhalten? Senta spürte förmlich die Abneigung der anderen und musste sich zusammenreißen, nicht ausfällig zu werden, als Lolles Kaugummi sie knapp verfehlte.

				»Kannst es wohl nicht abwarten, dich zu blamieren?«, zischte sie und die zarte Rita kicherte. Miriam flüsterte etwas, zu leise, als dass Senta es verstehen konnte.

				»Na, wenn das so ein großes Geheimnis ist, dann werde ich mich wohl noch etwas gedulden müssen«, erwiderte sie trotzig und setzte sich auf einen Mauervorsprung an den Teich. Ihre Beine ließ sie nach unten baumeln, sodass sie mit den Schuhsohlen fast das Wasser berührten. Die mit Wasserlinsen übersäte Oberfläche schimmerte bräunlich. Hoffentlich hat die Mutprobe nichts mit diesem Teich zu tun, überlegte Senta und fühlte sich auf einmal furchtbar unwohl in ihrer Haut. Bislang hatte sie immer wieder die Kurve gekriegt, wenn die Clique versuchte, sie zu erniedrigen. Aber wie lange würde sie diesem Druck standhalten können? Ihre große Stärke war ihre Schlagfertigkeit. Aber auch dahinter würde sie ihre Angst nicht auf Dauer verstecken können. Immerhin waren die anderen zu viert und sie ganz alleine.

				Angeführt von Miriam waren die Hofdamen im Spritzenhaus verschwunden und hatten die Tür fest hinter sich verschlossen. Senta wunderte sich. Ihres Wissens nach war das alte Haus mit einem dicken Vorhängeschloss verrammelt. Besaß Miriam etwa einen Schlüssel? Jedenfalls war es offensichtlich, dass sie da drinnen etwas ausheckten.

				Jetzt war die Gelegenheit, schoss es Senta durch den Kopf. Niemand würde bemerken, wenn sie aufstehen und sich klammheimlich davonstehlen würde. Ihr schwante, dass die vier nicht wirklich daran interessiert waren, sie in ihre Clique aufzunehmen, und die Mutprobe einzig dafür gedacht war, sie zu quälen. Was planten sie nur? In den Teich würden Senta keine zehn Pferde kriegen und einen Regenwurm oder andere Tiere würde sie auch niemals essen. Das stand fest. Um im Fall der Fälle schneller die Flucht ergreifen zu können, postierte sie sich in der Nähe ihres Fahrrads. Als hätte sie nur auf eine Regung von Senta gewartet, öffnete sich im selben Moment mit einem schabenden Geräusch die graue Flügeltür des Spritzenhauses. Kim winkte ihr zu.

				In der Mitte des Raums stand ein uralter Anhänger der Feuerwehr. Poröse Schläuche hingen schwer von den Wänden herab und auf dem Boden lag, neben einer rostigen Leiter, ein altes Taschenmesser.

				»Hast du schon mal einen Schlüssel verloren?«, empfing Miriam sie und ließ grinsend einen rostigen Schlüsselbund vor ihrem hübschen Näschen baumeln.

				»Was spielt das für eine Rolle?«, fragte Senta zurück und gab sich keine Mühe, ihre Genervtheit zu überspielen.

				»Es gibt hinter dem Haus einen ziemlich tiefen und saumäßig verdreckten Schacht. Dort hinein werde ich diesen Schlüsselbund werfen.« Für einen vielsagenden Moment schwieg Miriam. »Und du wirst ihn da wieder rausholen«, ergänzte sie lächelnd. Offensichtlich genoss sie die Situation. Dann zündete sie sich eine neue Zigarette an und bahnte sich an Senta vorbei den Weg nach draußen.

				»Also in einen Schacht klettern und einen Schlüssel holen? Darum geht’s«, vergewisserte sich Senta, während ihr Miriams Rauch ins Gesicht wehte. Statt einer Antwort deutete die vage hinters Haus und stapfte, gefolgt von ihren Hofdamen, durch die Wildnis.

				Senta biss sich verärgert auf die Lippe. Eine unmögliche Art hatte Miriam drauf! Ich hole denen jetzt ihren albernen Schlüssel und dann können sie mich kreuzweise, dachte sie und freute sich schon auf die blöden Gesichter, wenn sie, trotz bestandener Mutprobe, auf eine Aufnahme in die Clique verzichten würde. Hinter dem Spritzenhaus blieb Miriam stehen und Rita bückte sich, um das hohe Gras zu bändigen. Als Senta näher trat, entdeckte sie einen schmalen Schacht, der weit mehr als zwei Meter in die Tiefe führte. Darüber lag ein rostiges Gitter. Eine leichte Handbewegung von Miriam genügte und ihre Hofdamen machten sich mit vereinten Kräften und unter Ächzen und Stöhnen daran, das Gitter wegzuziehen. Sobald der Schacht frei lag, erkannte Senta im Licht der tief stehenden Sonne, dass sich dort unten hauptsächlich altes Laub und Schmutz von Jahrhunderten angesammelt hatten. Nichts, was sie hätte abschrecken können. An den rissigen Betonwänden an der Seite dagegen hingen ganze Spinnenweblappen, in denen sich, bei genauem Hinsehen, durchaus auch Leben regte.

				»Was ist das für ein Schacht?«, fragte Senta und bemühte sich, möglichst lässig zu klingen. Bei dem Gedanken, mitten durch Spinnenweben, Kellerasseln, Tausendfüßler und wer weiß was für andere Tierchen zu klettern, bekam sie Herzklopfen. Trotz ihrer Bemühungen schien Miriam ihren angewiderten Blick bemerkt zu haben.

				»Man könnte sagen, dass dieser Schacht ein Insektenhotel ist«, lachte sie hämisch. »Willst du von der Mutprobe lieber wieder zurücktreten? Du musst dich jetzt entscheiden. Denn wenn der Schlüssel einmal da unten liegt, gibt es kein Zurück. Dann zwingen wir dich notfalls dazu!«

				Zwingen? Ein Blick in Miriams kalte Augen genügte Senta, um zu begreifen, dass sie die Drohung ernst meinte. Sie spürte wie die Angst in ihr hochkroch. Noch konnte sie zurück. Aber die Freude würde sie den vieren nicht machen.

				Entschlossen schluckte Senta den Kloß in ihrem Hals herunter und sagte mit fester Stimme: »Nur, weil ich aus der Großstadt komme, heißt das nicht, dass ich wegen paar kleiner Spinnen gleich einen Herzinfarkt bekomme.« Etwas an Miriams Verhalten forderte ihren Stolz heraus. »Wirf ihn endlich rein, deinen blöden Schlüssel. In spätestens fünf Minuten hast du ihn wieder.« Herausfordernd blickte sie in die Runde.

				»Na dann!« Miriam öffnete ihre Hand und im nächsten Augenblick landete der Schlüsselbund mit einem platschenden Geräusch im Schmodder.

				Ohne zu zögern, machte sich Senta an den Abstieg. Im Stillen dankte sie sich selbst für ihre heutige Klamottenwahl. Das grüne Kapuzenshirt schützte wenigsten ihren Kopf vor Tieren und Dreck. »Ist das deine Tarnkappe?«, kicherte Kim und die anderen stimmten ein. Obwohl es in ihr innerlich brodelte, ließ Senta sich nicht aus der Ruhe bringen. Gerade hatte sie in eines der klebrigen Spinnennetze gegriffen und fragte sich, ob es nicht ein großer Fehler gewesen war, sich auf diese Aktion einzulassen. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie war sich sicher, dass Miriam und die Hofdamen sie nicht eher aus ihren Klauen ließen, bevor sie den Schlüsselbund wieder zutage gefördert hatte.

				Senta tastete den Rand des Schachts ab. So in ihrem Element, gewann sie sofort an Sicherheit. Voller Konzentration prüfte sie die Festigkeit des Materials. Der alte Beton schien nicht brüchig zu sein. Und das war gut so. Denn ihr Plan war, sich langsam herunterzuangeln und die letzten Meter einfach fallen zu lassen.

				Nur Momente später hing sie der Länge nach im Schacht und versuchte, nach unten zu blicken. Der Boden schimmerte matschig. Keine Chance zu sehen, wie tief es noch nach unten ging. Was, wenn der Matsch metertief ist und ich darin wie in einem Sumpf versinke, schoss es ihr durch den Kopf. Auch wenn ihre Hände langsam zu brennen anfingen, verharrte sie erst einmal in ihrer Position. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken. Plötzlich spürte sie auf den Fingern ihrer rechten Hand eine Sohle. Erschrocken hob sie den Blick und sah, wie Miriam ihr amüsiert zuzwinkerte. Sie stand genau über dem Schacht und hatte den Fuß leicht auf Sentas Hand abgestellt.

				»Muss ich etwa nachhelfen?«, rief sie und erhöhte den Druck. Senta reagierte blitzschnell. Sie presste die Füße an die Mauer und stützte sich nun mit dem oberen Rücken an der gegenüberliegenden Schachtwand ab. Als sie genug Halt hatte, zog sie ihre rechte Hand unter Miriams Fuß weg. Ehe sich Miriam versah, umklammerte Senta mit der nun freien Hand Miriams Fessel. »Du kannst gerne mit nach unten kommen!«, schrie sie und nahm zufrieden zur Kenntnis, wie Miriam für einen Moment die Fassung verlor, als ein spitzer Schrei ihren Erdbeermund verließ.

				Sofort kam Lolle herbeigesprungen. »Du spinnst wohl! Miriam hätte stürzen können!«

				Aber die hatte sich schon wieder gefangen. Lässig winkte sie ihren Hofdamen zu. »Senta scheint keinen Spaß zu verstehen. Das müssen wir ihr, falls sie die Mutprobe wirklich besteht, noch beibringen.« Dann trat sie einen halben Meter zurück, Senta hörte nur noch das Schnappen eines Feuerzeugs. Entschlossen brachte sie sich wieder in die hängende Position. Dieses Mal ließ sie sofort los und landete weich, kalter Matsch spritzte an ihre nackten Beine. Gleichzeitig stieg ihr ein fauliger Geruch in die Nase. Widerlich! Ihre Chucks waren fast gänzlich im Schlamm versunken. Aber, Gott sei Dank reichte der Matsch nur ein paar Zentimeter hoch. Der Schlüsselbund befand sich genau neben ihren Füßen. Sie bückte sich und zog ihn aus dem Schlamm, säuberte ihn notdürftig und ließ ihn in der Tasche ihrer kurzen Hose verschwinden. Was soll’s?, dachte Senta. Wenn ich nach Hause komme, muss ich mich sowieso einer Komplettreinigung unterziehen.

				Doch bevor sie sich auf ihre Dusche freuen konnte, musste sie erst wieder nach oben kommen. Ihr Plan war, sich den engen Schacht hinaufzuschieben, indem sie ähnlich wie beim Abstieg Füße und Hintern gegen die Schachtwand klemmte. Ihren Oberkörper an die gegenüberliegenden Wand gelehnte, stemmte sie sich mit dem rechten Fuß gegen den Schacht. Dann drückte sie ihre Oberarme gegen die Seitenwände. Die Hände flach gegen den Beton gepresst, schob sie sich ein Stück in die Höhe. Hier unten fühlte sich der Beton feucht und kalt an und porös. Ob die da oben notfalls auch ein Seil dabeihaben, fragte sich Senta ängstlich. Sie wurde den Verdacht nicht los, dass Miriam und ihren Hofdamen nichts lieber wäre, als sie hier unten im Schacht vergammeln zu lassen. Besser sie wurde gar nicht erst von ihrer Hilfe abhängig.

				Und so schob sie sich, trotz des bröseligen Untergrundes, Stück für Stück weiter nach oben. Schnaufend klemmte sie ein paar Sekunden später – einen halben Meter über dem rettenden Boden – im Schacht. Jetzt kam der schwierigste Teil. Sie musste sich mit reiner Arm- und Beinkraft stückchenweise nach oben schieben. Und zwar schnell, denn der bröselige Beton rutschte ihr förmlich unter den Füßen und Händen weg. Vor lauter Anstrengung rann ihr Schweiß den Nacken entlang. Von Miriam und den Hofdamen war nichts mehr zu sehen.

				Erst als Senta fast an den Rand des Schachts greifen konnte, kam ihr ein glühender Zigarettenstummel entgegen. Mit Mühe wich sie dem Geschoss aus und erschrak, als gleich darauf ein schabendes Geräusch ertönte. Das Gitter! Mit einem letzten kraftvollen Stoß katapultierte sich Senta in die Höhe, bekam den Rand zu fassen und stemmte sich nach oben. Erschöpft und heftig atmend kauerte sie nur ein paar Sekunden später neben dem Schacht.

				»Bravo«, applaudierte Miriam mit gespielter Fröhlichkeit. Sie lehnte lässig an der Hinterwand des Spritzenhauses und schob mit einem Fuß einen großen Stein hin und her. Aus dem Augenwinkel sah Senta, dass Rita ihr Handy auf sie gerichtet hatte und eifrig filmte. »Lass das«, fauchte sie die dürre Blonde an und richtete sich auf. Am liebsten hätte sie ihr das Handy aus der Hand geschlagen, so wütend war sie. Senta zog sich die Kapuze vom Kopf und sah an sich herunter. Die ehemals grünen Chucks waren völlig ruiniert, die Knie hatten dicke Schrammen und an ihrem Shirt klebten Fetzen von Spinnweben. Aber das Schlimmste waren ihre Hände – dreckig, gerötet und mit eingerissenen Fingernägeln sahen sie aus wie Maurerpranken. »Da muss wohl eine duschen gehen«, lachte Kim und Miriam räusperte sich theatralisch. »Den ersten und einfachen Teil der Mutprobe hast du damit also bestanden!« Senta glaubte, sich verhört zu haben.

				»Wie bitte?« Was sollte das nun wieder?

				»Hast du schon einmal ein Lagerfeuer gemacht?«, begann Miriam erneut ihr Fragespiel.

				»Was interessiert dich das?«, fragte Senta genervt zurück.

				»Mich nicht. Aber für dich wäre es von Vorteil, wenn du wüsstest, wie man ein Feuerchen in Gang bringt.« Miriams Worte klangen, begleitet von den grinsenden Gesichtern ihrer Hofdamen, zuckersüß. Senta gab sich alle Mühe, sie zu ignorieren.

				»Hier hast du deinen Schlüssel«, sagte sie stattdessen und streckte Miriam den klebrigen Bund entgegen. »Ich denke, für heute reicht es mir mit Mutproben.«

				»Nein, behalte ihn. Du wirst ihn noch brauchen«, entgegnete Miriam und trat einen Schritt auf sie zu. Instinktiv bewegte sich Senta vom offenen Schacht weg.

				»Weißt du, wo man die Leiche von Zuckerwatte gefunden hat?«

				»Jeder, der hier wohnt, kennt den Ort«, antwortete Senta und wandte sich zum Gehen.

				»Morgen Nacht findet dort der zweite Teil der Mutprobe statt. Du wirst zu dem Haus gehen und in der Scheune Feuer legen. Einer der Schlüssel an diesem Bund gehört zum Scheunentor«, fuhr Miriam im Plauderton fort. Senta erstarrte. Sie scheint nicht den geringsten Zweifel zu haben, dass ich bei dieser hirnverbrannten Mutprobe weiter mitmache.

				»Wie bitte?«, hakte sie fassungslos nach.

				»Du hast mich schon richtig verstanden!«, antwortete Miriam lächelnd.

				»Das ist nicht euer Ernst! Damit macht man sich strafbar. Da kann sonst was bei passieren!«

				Die Hofdamen lachten Senta hämisch ins Gesicht und erklärten ihr, dass sie schon ein bisschen Einsatz zeigen müsste. Wenn man bei ihnen mitmachen wolle, müsse man beweisen, wie viel es einem wert sei. Außerdem würde diese alte Scheune sowieso bald abgerissen werden. »Und, wer weiß«, ergänzte Miriam spitz, »vielleicht kommen durch den Brand ja noch mehr Dinge zutage.« Jetzt reichte es Senta endgültig.

				»Ihr seid ja völlig gestört«, schrie sie laut und rannte durch das Gestrüpp zu ihrem Fahrrad, sprang auf und trat fest in die Pedale. Nur weg von hier, flüsterte sie dabei immerzu und merkte erst gar nicht, wie ihr heiße Tränen die Wangen herabliefen. Auf was für fiese Spielchen hatte sie sich hier nur eingelassen? Erst als sie am Gartentor ihres Hauses angekommen war, stellte sie fest, dass ihre rechte Faust den Schlüsselbund immer noch fest umschlossen hielt.

			

		

	
		
			
				6

				Wenn Senta am Montagnachmittag ihre Laune auf einer Skala von null bis zehn hätte bewerten sollen, sie hätte sich für eine Acht minus entschieden. Noch beschissener, dachte sie, kann man sich kaum fühlen. Außer die Eltern sterben einem weg oder ein Krieg bricht aus oder es gibt eine Atomkatastrophe. Und das Schlimmste war: Fast die ganze lange Schulwoche lag noch vor ihr. Am schrecklichsten würde der Mittwoch werden, mit neun Stunden Unterricht. Neun Stunden, in denen sie den steten Anfeindungen und Sticheleien der Hofdamen samt deren Oberhaupt ausgesetzt war. Davon mindestens eine Stunde, in der Herzer Vertretung hatte und sie schikanieren würde. In dieser Woche erwarteten Senta noch mehr als zehn große Pausen, in denen sie sich am liebsten in Luft aufgelöst hätte, um den dummen Glotzaugen ihrer Mitschüler zu entgehen, die ihre offensichtliche Einsamkeit mit gnadenloser Schadenfreude verfolgten. Zu allem Überfluss war heute noch nicht einmal Rebecca in der Schule gewesen. Der einzige Mensch, der sich eventuell ein wenig für sie interessiert hätte. Vermutlich war sie krank. Etwas, worum sie Senta angesichts ihrer eigenen Lage fast beneidete. Für einen Moment zog sie in Erwägung, sich für ein paar Minuten unter die eiskalte Dusche zu stellen, anschließend mit nassen Haaren den Keller aufzuräumen und drei ekelhafte Zigaretten zu rauchen. Danach wäre sie sicher so hinüber, dass sie mindestens eine Woche das Bett hüten müsste. Gerade, als sie probehalber einen Fuß unter das kalte Wasser hielt, läutete das Telefon. Senta stürmte ins Wohnzimmer und nahm ab.

				»Herzog«, meldete sie sich.

				»Mein Name ist Rebecca Lobach. Ich bin in Sentas Klasse. Könnte ich sie bitte sprechen?«, krächzte eine Stimme am anderen Ende der Leitung.

				»Ich bin’s doch«, entgegnete Senta erfreut. Am anderen Ende der Leitung ertönte ein Rabenlachen.

				»Klingt nach Halsweh«, meinte Senta und Rebecca bestätigte, dass sie eine Erkältung erwischt hätte. Sie würde noch mindestens die nächsten zwei Tage fehlen und bat Senta, für sie mitzuschreiben.

				»Klar«, sagte Senta und freute sich, dass Rebecca sich mit ihrer Bitte an sie wendete.

				»Soll ich sie dir morgen vorbeibringen?«, bot sie an.

				»Wenn das für dich nicht zu aufwendig ist?« Rebecca erklärte ihr etwas umständlich, wo sie hinkommen musste. Ihre Wohnung in Gansham lag von der Schule aus genau in entgegengesetzter Richtung von Harting. Aber Senta machte der kleine Schlenker nichts aus. Das Treffen würde ihr den morgigen Schultag etwas erträglicher machen.

				Aufgeheitert durch Rebeccas Anruf beschloss Senta, den restlichen Nachmittag nicht weiter trübsalblasend in ihrem Zimmer zu verbringen. Sie schnappte sich ihren MP3-Player und ging spazieren. Sie musste ihre Gedanken ordnen, und das fiel ihr bei einem Spaziergang mit Musik auf den Ohren immer leichter, als wenn sie daheim herumhockte und grübelte. Natürlich kreisten ihre Gedanken um Miriam und die Hofdamen. Und um die unsägliche Mutprobe. In der Schule hatte die Clique Senta wie Luft behandelt und sie hatte bereits gehofft, dass sich die Sache für Miriam erledigt hatte. Aber dann hatten sie ihr diese SMS geschickt. Eine Anordnung: In der Nacht, genau um null Uhr, sollte sie den zweiten Teil der Mutprobe durchführen. Was denkt die sich eigentlich, empörte sich Senta. Von der lasse ich mich doch nicht herumkommandieren.

				Angetrieben von der Wut auf Miriam ging sie mit schnellen Schritten weiter und stand nach ein paar Minuten plötzlich vor dem alten Hof, in dem man Zuckerwattes Leiche gefunden hatte. Augenblicklich kroch ihr eine leichte Gänsehaut über die nackten Arme hinauf bis in den Nacken. Rund um den alten Hof waren rot-weiße Bänder gespannt, die davon zeugten, dass hier ein Verbrechen geschehen war. Hinter irgendeinem dieser Kellerfenster musste sich der Raum befinden, in dem über ein Jahr lang die Leiche der Lehrerin gelegen hatte.

				Gott, wie furchtbar! Der Gedanke an den Leichenfund ließ Sentas Herz schneller schlagen. Rechter Hand des Haupthauses, etwas abseits, thronte die große, halb verfallene Scheune, zu deren Eingangstor eine aufgeschüttete mit Gras bewachsene Rampe hinaufführte. Im großen Tor befand sich noch eine kleine Tür. Irgendetwas gab Senta das Gefühl, dass es vermutlich diese Tür war, auf die einer der Schlüssel am Bund passte. Vorausgesetzt, es stimmt überhaupt. Am Ende hat Miriam mich nur verarscht und der rostige Schlüsselbund, den sie in den Schacht geworfen hat, gehört zu irgendeinem Gartenhäuschen.

				Ich würde nur zu gerne wissen, ob Miriam die Wahrheit gesagt hat. Reflexartig griff Senta nach dem Bund, der immer noch in ihrer Jackentasche steckte. Sie zog die Schlüssel heraus und betrachtete sie genauer. Insgesamt baumelten drei rostige Schlüssel am Ring. Welcher wohl zu der Tür gehörte? Von der Größe kam nur einer infrage. Die anderen schienen höchstens geeignet, um einen Briefkasten oder ein Fahrradschloss zu öffnen.

				Aufmerksam schaute Senta sich um. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Vorsichtig machte sie einen ersten Schritt in Richtung der Scheunenrampe. Prompt beschleunigte sich ihr Puls. Die Erkenntnis, dass hier ein echter Mord geschehen war, traf sie mit solcher Wucht, dass sie diesen gruseligen Ort am liebsten sofort hinter sich gelassen hätte. Doch irgendetwas an der Scheunentür zog sie magisch an. Mit klopfendem Herzen schritt sie weiter auf das große Tor zu. Erst als sie vor der schmalen Tür stand, sah sie, dass die Klinke ganz schief herunterhing. War die Tür am Ende gar nicht abgeschlossen?

				Senta versuchte, das rostige Eisen noch ein Stückchen weiter nach unten zu drücken. Es ging nicht. Aber als sie der Tür einen leichten Stoß versetzte, sprang sie mit einem lauten Quietschen auf. Senta zuckte zusammen und sah sich erschrocken um. Doch es war niemand in der Nähe, den das laute Geräusch auf sie hätte aufmerksam machen können. Neugierig warf sie einen Blick in das Innere der Scheune. Ihr stockte der Atem. Direkt hinter der Tür stand jemand!
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				Senta starrte in das faltige Gesicht der Okkulta. Vor Schreck vergaß sie zu atmen. Die tief liegenden Augen der alten Frau glühten wie Grillkohlen und ein scharfer Geruch drang in ihre Nase.

				»Weg da«, blaffte die Alte sie an und griff mit ihren knorrigen Händen nach der Tür. Senta konnte gerade noch zur Seite springen, bevor ihr die Okkulta die Tür vor der Nase zuwarf. Ihr Herz raste, als sie die Rampe hinunterlief. Was, um alles in der Welt, suchte die Okkulta an diesem Ort? In diesem Dorf gingen wirklich seltsame Dinge vor sich! Ohne der Scheune noch weitere Beachtung zu schenken, machte Senta, dass sie davonkam.

				Eilig rannte sie, Meter für Meter, bis sie das Klaffel-Gehöft erreicht hatte. Erst da blieb sie eine Weile stehen, um durchzuschnaufen. Jetzt ärgerte sie sich, dass ihr diese verrückte alte Schachtel schon zum zweiten Mal einen solchen Schrecken eingejagt hatte. Senta nahm sich vor, die Alte bei der nächsten Begegnung einfach zu ignorieren. In Gedanken versunken steckte sie sich wieder die Stöpsel in die Ohren.

				Während ihr Katy Perry »I’m still breathing« ins Ohr hauchte, schaute sie den Schweinen auf der Wiese zu. Klaffel war der einzige Bauer im Dorf, der noch Schweine hielt. Gleich hinter seinem Wohnhaus schloss der Stall an und dahinter lag wiederum ein großes Freigehege. Hier, zwischen einigen Obstbäumen, auf spärlicher Wiese, liefen tagsüber mindestens acht dicke Schweine herum. Der Geruch war gewöhnungsbedürftig und führte Senta wieder einmal vor Augen, in was für einem Bauernkaff sie lebte.

				»Ach, die kleine Jülich. Willst du deiner Mutter ein paar frisch gebackene Rohrnudeln mitnehmen?«, hörte sie plötzlich jemanden rufen. Natürlich, die olle Schmidt, die Tratschtante Nummer eins im Dorf. Der entging nichts. Und trotzdem nannte sie Sentas Mutter immer noch bei ihrem Mädchennamen, obwohl die nun schon seit siebzehn Jahren Herzog hieß. Senta winkte ab. Das Zeug, das die Schmidt anbot, hatte meistens schon einen Zustand jenseits aller Genießbarkeit erreicht. Einmal hatte sie Senta eine Schokolade zugesteckt mit dem aufgedruckten Verfallsdatum 1977. Sentas Mutter hatte über das ungläubige Gesicht ihrer Tochter nur gelacht und die Schokoladentafel an ein Museum geschickt.

				Die Schmidt tat, als hätte sie Sentas Zurückweisung nicht bemerkt.

				»Musst dich nicht genieren. Ist von allem genug da«, murmelte sie und hielt Senta eine schmierige Tüte unter die Nase. Automatisch hielt sie die Luft an, zwang sich zu einem Lächeln und versuchte, die Tüte mit Pinzettengriff anzunehmen. Doch die Alte drückte ihr das klebrige Ding direkt in die Hand.

				»Danke«, murmelte Senta durch zusammengekniffene Lippen und machte, dass sie wegkam.

				Nur Schweine und verrückte alte Weiber gibt es hier, schimpfte sie vor sich hin und bereute zutiefst, diesen unnötigen Spaziergang angetreten zu haben. In München war sie gerne spazieren gegangen. Mit der richtigen Musik in den Ohren durch ihr altes Viertel oder an der Isar entlang. Und jetzt latsche ich hier durch ein gottverdammtes Kaff, erschrecke mich wie ein Baby und lasse mir angeschimmeltes Essen andrehen. Frustriert stellte sie fest, wie ihr wieder einmal die Tränen kamen.

				»Und eine Heulsuse ist auch aus mir geworden«, sagte sie laut.

				»Wer ist hier eine Heulsuse?« Senta zuckte zusammen und schaute sich um. Zu ihrer Rechten lag nur eine leere Pferdekoppel und die andere Seite des Weges war voller Gestrüpp.

				»Das geht niemanden etwas an«, rief sie in Richtung des Gestrüpps. Sie fühlte sich ertappt.

				»Dann posaun es hier nicht rum«, antwortete der Unsichtbare und Senta hörte, wie jemand mit leichten Schritten eine Treppe erklomm. Schon tauchte hinter dem Gebüsch ein dunkelblonder Wuschelkopf auf, der immer weiter in die Höhe wuchs. Senta schaute auf und blickte in zwei Augen, die so blau leuchteten wie die Erde, wenn man sie vom Weltraum aus betrachtet – Planetenaugen, fand sie.

				Ein schlaksiger Junge, mindestens einen Kopf größer als Senta, bahnte sich den Weg durch die Wildnis. Mit einem unverschämten Grinsen sagte er: »Unsere Katze heißt übrigens auch Suse, allerdings ohne Heul.«

				»Macht es Spaß, im Gestrüpp zu hocken und fremde Leute zu belauschen?«, erwiderte Senta gereizt. Sie hatte genug von verrückten Begegnungen.

				»Viel gab es leider nicht zu belauschen«, lachte der Blonde und strich sich mit der flachen Hand über den Schopf.

				»Was machst du hier?«, fragte Senta.

				»Geht das eine Heulsuse etwas an?«

				»Ach. Behalt’s lieber für dich. Will gar nicht wissen, was einer wie du im Gebüsch treibt«, meinte sie und wandte sich bereits zum Gehen.

				»Warte mal. Du wohnst doch hier, oder?«

				»Und du?«

				»Ich habe zuerst gefragt«, beharrte der Junge.

				»Sehe ich so aus, als ob ich hier wohne?«, konterte sie und musste grinsen.

				»Nein«, er schüttelte den Kopf. »Leute, die hier wohnen, sind mindesten so schön wie ich.«

				»Oh ja, jetzt da du es sagst«, Senta schlug sich demonstrativ an die Stirn und nutzte die Gelegenheit, um den Fremden zu mustern. Sie schätzte ihn auf ungefähr siebzehn. »Deine Ähnlichkeit zu den Dorfschönheiten Okkulta und Schmidt ist nicht zu übersehen!«

				Dann streckte sie dem unverschämten Typ die klebrige Tüte entgegen.

				»Hier. Einem schönen Menschen wie dir machen diese paar Kalorien sicher nichts aus. Nimm nur. Ist lecker.«

				Der schlaksige Kerl schien interessiert, er schnappte sich die Tüte und griff hinein. Was er ans Tageslicht beförderte, sah wirklich aus wie eine Rohrnudel. Ein goldbraun gebackenes und mit Eigelb glasiertes Ding.

				»Nicht«, schrie Senta auf, als der Junge seinen Mund öffnete, um genüsslich in das Gebäck hineinzubeißen. Aber da war es schon zu spät. Seine blitzenden Zähne schlugen in die Rohrnudel. Allein die Vorstellung in etwas zu beißen, das von schwieligen Händen mit krustig krummen Fingernägeln hergestellt worden war, löste bei Senta einen Brechreiz aus. Instinktiv schlug sie gegen die braun gebrannte Hand des Jungen. In hohem Bogen flog die Rohrnudel ins Gebüsch und ein fürchterlicher Husten ertönte. Der Blondschopf war ganz rot im Gesicht, hektisch rang er nach Luft. Nur mit größter Mühe und mit zahlreichen Schlägen von Senta auf seinen Rücken, gelang es ihm, den Bissen hochzuwürgen und auszuspucken.

				»Tut mir leid«, jammerte Senta, erschrocken über die heftige Reaktion. »Das wollte ich nicht. Bist du okay?« Hustend und keuchend, mit glitzernden Tränen in den Augen, stammelte der Junge etwas vor sich hin. »Völlig durchgeknallt. Bringt mich fast um, diese Heulsuse!«

				»Ich habe nicht gedacht, dass du da wirklich reinbeißt«, versuchte Senta zu erklären.

				»Meine Mutter hat mir früher immer eingebläut, ja nichts von fremden Leuten anzunehmen. Das sollte ich wahrscheinlich weiter beherzigen. Ist ja lebensgefährlich!«, schimpfte der Junge unter ständigem Husten.

				»Es war ja nur, weil«, setzte Senta an, um ihr Verhalten zu erklären, doch der Blondschopf winkte ab.

				»Lass mir als Entschädigung lieber die ganze Tüte mit den Leckereien hier«, schlug er versöhnlich vor. »Für frisch gebackene Rohrnudeln sterbe ich nämlich.«

				»Die sind doch nicht frisch!«, rief Senta entsetzt.

				»Klar sind die frisch. Ich kenn mich da aus. Mit die besten, die ich je gegessen habe«, widersprach er und zog erneut ein goldbraunes Teil aus der Tüte.

				»Aber die Dinger hat die alte Schmidt gemacht!«, gestand Senta in ihrer Verzweiflung.

				Jetzt würde ihm speiübel werden, dachte sie.

				»Na und? Die kann backen«, antwortete er stattdessen, roch prüfend an dem Gebäck, brach es in der Mitte durch und reichte Senta die andere Hälfte.

				»Falls dich übrigens interessiert, wen du eben beinahe umgebracht hättest, ich bin Mo. Und wenn ich deine Attacke nicht überlebt hätte, dann würdest du mich auf dem Friedhof unter Moritz Block finden.«

				Senta musste lachen. »Ich bin Senta. Und ich wollte dich wirklich nur vor einer Lebensmittelvergiftung bewahren«, antwortete sie und schaute gebannt zu, wie Mo genüsslich erst seine und dann auch ihre Hälfte der Rohrnudel vertilgte.

				»Durst«, meinte er daraufhin knapp und verschwand hinter den Büschen. Senta folgte ihm neugierig. Das Gestrüpp tat sich etwas auf und ein rostiges Geländer kam zum Vorschein. Es gehörte zu einer steilen moosgrünen Treppe, die mindestens zwei Meter in den Boden hinunterführte. Eine Kellertreppe mitten in der Wildnis? In diesem Dorf wimmelte es ja nur so vor merkwürdigen Orten. Mo deutete ihr an, nach unten zu kommen, doch Senta blieb lieber oben und rief: »Was ist das hier?«

				»Ein Bunker«, kam die Antwort aus dem Inneren des Bodens. Offenbar musste es dort unten eine Tür geben, durch die Mo verschwunden war. Nur einen Moment später erschien wieder der blonde Schopf und kurz darauf folgte Mo mit einer Wasserflasche in der Hand. Als er Sentas fragenden Blick sah, erklärte er, dass dieser Bunker im Zweiten Weltkrieg drei Meter tief unter der Erde gebaut worden war, um den Dorfbewohnern als Schutzraum zu dienen.

				»Und was treibst du da drin?«, wunderte sich Senta. Dieser Mo sah eigentlich nicht aus wie jemand, der seine Freizeit unter Tage verbrachte.

				»Ich übe hier«, kam die sachliche Antwort.

				»Was übst du? Dich verstecken und vorbeigehende Leute belauschen?«

				»Nee«, Mo schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich übe Schlagzeug«, erklärte er und weckte damit Sentas Neugier. Vorsichtig stieg sie die grün bewachsene Treppe hinab bis zu einer olivgrünen Stahltüre, die weit offen stand. Aus dem Inneren des Bunkers drang kühle, aber nicht stickige Luft nach außen. Senta fasste sich ein Herz und trat in den Raum, von dessen Decke zwei nackte Glühbirnen herunterhingen. Auch ansonsten war der Raum nur sehr karg eingerichtet. Neben einem großen Schlagzeug stand ein riesiges Ding aus Holz.

				»Ein Marimbafon«, klärte Mo Senta auf, als er ihren fragenden Blick sah. »Ein echter Schlagzeuger trommelt nicht nur auf Drums und Becken herum.«

				»Spielst du mir mal was?«, bat Senta, aber Mo wiegelte ab.

				»Ich muss dann mal wieder«, meinte er stattdessen, löschte das Licht und steckte einen riesigen Schlüssel von außen an die Tür. Senta hätte sich gerne noch ein bisschen in dem Bunker umgeschaut, aber Mo schien es mit einem Mal sehr eilig zu haben. Mit federnden Schritten sprang er die Treppe hinauf und zog aus dem Gestrüpp ein altes Klapprad.

				»Also tschö«, sagte er zu Senta.

				»Ja dann«, rief sie ihm hinterher und kam sich irgendwie blöd vor. Langsam ging sie nach Hause und fragte sich, warum sie sich, seit sie aus München weggezogen war, ständig fühlte, als sei etwas mit ihr nicht richtig. Früher hatte sie sich nie so gefühlt. Da war alles irgendwie einfacher gewesen. Da hätte sie sofort gewusst, was sie von einem Typen wie Mo zu halten hatte.

				Mo spukte ihr immer noch im Kopf herum, als Senta zu Hause ankam. Schon im Vorgarten empfing sie ihre Mutter. Sie stand auf der Leiter und schnitt an einem der knorrigen Obstbäume herum. »Gut, dass du kommst. Kannst du mir bitte schnell die andere Gartenschere aus dem Schuppen bringen?«

				»Und wo bitte schön finde ich die in diesem Loch?«, rief Senta, wenig begeistert, in den düsteren Verschlag zu krabbeln. Auch wenn ihr Vater endlich die Schuppentür repariert hatte, sah es hier drin immer noch wie auf einem antiken Trödelmarkt aus. Seit sie ins Haus gezogen waren, redeten ihre Eltern ständig davon, den alten Schuppen endlich einmal auszuräumen. Aber bisher war noch nichts geschehen.

				Ratlos stand Senta in dem dämmrigen kleinen Raum, der vollgestopft war mit allen möglichen alten Sachen, die bestimmt schon Generationen von Vormietern hier vergessen hatten.

				»Schau mal hinter der Schubkarre. In dem kleinen Regal!«, rief ihre Mutter vom Baum aus.

				Schubkarre? Senta schob mit spitzen Fingern einen alten Kartoffelsack beiseite und lugte ums Eck. Das Regal entdeckte sie, aber die Gartenschere lag nicht darauf. Vielleicht in der alten Kommode? Mit einem kräftigen Ruck zog Senta das oberste Schubfach auf. Es klemmte und ein paar Sekunden später hielt sie den Knauf samt Lade in der Hand. Ein braunes Ding fiel ihr vor die Füße. Senta bückte sich danach. Es war ein kleines Büchlein aus braunem Leder. Neugierig schlug Senta es auf und erkannte sofort, dass es kein Druckwerk war. Auf den Seiten prangte eine altmodische Handschrift. Vielleicht ein altes Kochbuch, dachte sie und klappte das Fundstück wieder zu.

				»Senta, hast du sie gefunden?«, ertönte die Stimme ihrer Mutter.

				»Nein, sie ist hier nirgends«, rief sie zurück und legte das Buch auf der Kommode ab.

				»Kann auch sein, dass sie hinter der Tür hängt!«

				»Warum sagst du das nicht gleich?«, Senta rollte mit den Augen, nahm die Schere vom Haken und brachte sie nach draußen. Doch bevor sie den Schuppen verließ, drehte sie sich noch einmal um und schnappte sich das Büchlein.

				Senta schwirrte der Kopf. An diesem Nachmittag war so viel passiert, das sie nicht einordnen konnte. Erst die unverhoffte Begegnung mit der Okkulta an diesem grausigen Ort, dann das Zusammentreffen mit dem blonden Moritz und jetzt dieses Buch. Senta hatte darin geblättert und festgestellt, dass es sich gar nicht um ein Kochbuch handelte, sondern um ein altes Tagebuch. Ein gewisser Richart Rhön hatte darin vor mehr als fünfzig Jahren geschrieben.

				11. Mai 1959 stand über dem ersten Tagebucheintrag. Weiter traute sich Senta nicht zu lesen. Sie hatte früher selbst schon mehrere Versuche gestartet, ein Tagebuch zu führen. Und auch wenn sie nie weit gekommen war, empfand sie es dennoch nicht als richtig, die privaten Gedanken von jemand anderem zu lesen. Senta überlegte kurz, setzte sich dann an ihren Computer und gab im örtlichen Telefonbuch den Namen Richart Rhön ein. Vielleicht konnte sie auf diese Weise die Adresse des Besitzers herausfinden und es ihm zurückgeben? Doch ihre Suche ergab keinen Treffer. Weder in Harting noch woanders in Deutschland fand sie jemand mit diesem Namen. Vielleicht ist er schon gestorben, dachte Senta und legte das Tagebuch in das geheime Fach ihres Schreibtischs. Eine flache Vertiefung unter der eigentlichen Schreibtischplatte, die sie früher immer mit Leni benutzt hatte, um Briefe zu verstecken. Jetzt schlummerte darin nur ein Foto von Riko.

				Das Tagebuch hatte Senta kurzzeitig auf andere Gedanken gebracht. Aber, als sie am Abend in ihr Bett schlüpfte und der Wecker halb elf anzeigte, konnte sie nur noch an die Mutprobe denken.
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				Rebecca wohnte im vierten Stock eines großen Mietshauses. Senta war die Treppen zu schnell hinaufgerannt und atmete schwer, als sie vor der Tür stand.

				»Komm rein!« Schon auf den ersten Blick, sah Senta, dass es Rebecca gehörig erwischt hatte. Eine glühend rote Nase in blassem Gesicht, die aschblonden Haare zu einem strähnigen Zopf gebunden stand ihr die Erkältung ins Gesicht geschrieben.

				»Möchtest du was trinken?«, krächzte Rebecca und öffnete die Tür zur Küche. Ein ziemlich kleiner Raum lag dahinter. Bei den vielen Dachschrägen, die sich entlang der Arbeitsfläche immer tiefer zogen, war es ein Wunder, dass sich Rebecca nicht den Kopf stieß.

				»Gerne ein Wasser«, murmelte Senta geistesabwesend und fragte sich, wer noch alles in dieser puppenstubengroßen Wohnung lebte. Denn auch das Wohnzimmer, in das Rebecca sie nun führte, war ähnlich klein. Im Vergleich dazu war selbst Sentas Zimmer in München riesengroß gewesen. Sie setzten sich auf das Sofa und Rebecca erzählte, dass sie schon seit Tagen nicht mehr herausgekommen war.

				»Erst seit heute kann ich überhaupt wieder aufstehen. Und wir haben leider keinen Balkon«, stöhnte sie. »Die ganze Zeit hier drinnen hocken ist ziemlich ätzend.« Verlegen lächelte sie Senta an.

				»Aber eine super Aussicht habt ihr«, entgegnete Senta, die von einem der Fenster aus den Blick über die Dächer der umliegenden Häuser schweifen ließ.

				»Dort drüben hat Frau Polsterschmidt gewohnt.« Rebecca hatte sich neben sie gestellt und deutete auf ein Einfamilienhaus, das so gar nicht zu der umliegenden mehrstöckigen Bebauung passen wollte.

				»Hast du sie gekannt?«

				»Mein Vater arbeitet ja hier im Museum. Und die Polsterschmidt hat sich da auch engagiert«, erzählte Rebecca. »Furchtbare Sache ist das. Ich hoffe, die Täter werden bald gefasst.«

				»Weißt du, wie sie so war? Ich mein als Lehrerin? Miriam und ihre Hofdamen lassen ja kein gutes Haar an der Zuckerwatte, äh, Frau Polsterschmidt.«

				»Von diesen vier Giftspritzen würde ich mich an deiner Stelle fernhalten«, brauste Rebecca auf. »Die sind nicht nur eingebildet und selbstgerecht. Die haben schon Schlimmeres angestellt, als nur schlecht über Leute zu reden. Provozier sie nicht. Die gehen über Leichen.«

				»Über den Fundort von Leichen allemal«, bemerkte Senta und erzählte Rebecca von der Mutprobe.

				»Und wie hat Miriam heute reagiert? Immerhin hast du nicht das getan, was sie von dir verlangt hat. Sie ist doch bestimmt stinksauer!«

				»Ja, das war sie in der Tat. Heute Morgen haben die vier mich vor der Schule abgefangen und ziemlich finster angestarrt. Keine Ahnung, was die vorhatten. Einen Moment später kam die Schneider vorbei, da haben sie sich verzogen. In der Pause dann hat mich Miriam nach dem Schlüsselbund gefragt. Ich habe ihn ihr gegeben und gemeint, dass die Scheune ohnehin nicht abgeschlossen ist und dort bestimmt das halbe Dorf ein und aus geht. Sie hat zwar keine Miene verzogen, aber ich bin sicher, dass sie mit so einer Antwort nicht gerechnet hat.«

				»Mit Sicherheit nicht«, sagte Rebecca mit einer Mischung aus Angst und Anerkennung in ihrer Stimme.

				»Aber nimm dich lieber in Acht. Ich würde die nicht provozieren. Diese Clique hat…« Rebecca stockte, als ein Schlüssel in der Wohnungstür zu hören war.

				»Das ist Paps. Der nervt vielleicht«, flüsterte Rebecca Senta zu und schon ging die Wohnzimmertür auf. Rebeccas Vater trug einen Anzug und sah mit seinen grauen Locken auf dem Kopf und den freundlichen Augen aus, als ob er immerzu lachen würde. »Du hast ja Besuch, Rebeccalein«, stellte er erfreut fest und reichte Senta die Hand.

				»Ich bin kein Baby mehr. Du musst nicht jeden Mittag heimkommen«, meckerte Rebecca.

				»Aber du bist doch meine kranke Tochter.« Herr Lobach strich ihr sanft über den Kopf.

				»Wir müssen Schulsachen besprechen.« Rebecca sprang auf und zog Senta mit sich in ihr Zimmer.

				Senta staunte nicht schlecht. Rebeccas Zimmer war noch kleiner als die Küche und die Dachschräge reichte hier beinahe bis auf den Boden. Darunter lag eine Matratze, die augenscheinlich als Bett diente. Ein kleiner Schreibtisch, über dem ein Hängeregal angebracht war, stand an der nicht schrägen Wand, davor lag ein gemütlicher Sitzsack auf dem Boden. Mehr Einrichtungsgegenstände gab es in Rebeccas Zimmer nicht und weitere hätten auch nicht hineingepasst.

				»Willkommen in meinem Campingzelt«, witzelte Rebecca, der Sentas erstaunter Blick nicht entgangen war. »Wir wohnen etwas beengt, Paps und ich.«

				»Wo hast du denn deine Klamotten und so?«

				»In Paps Schlafzimmerschrank.«

				»Ach so.« Senta stellte sich vor, sie müsste sich einen Kleiderschrank mit ihrem Vater teilen. Was für ein Albtraum!

				Um sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen, zog Senta ihre Unterlagen heraus und begann, den Stoff durchzugehen, den Rebecca verpasst hatte. Die Zeit verging schnell. Bevor Senta aufbrach, schlug sie vor, am Ende der Woche noch einmal vorbeizukommen. Rebecca nahm das Angebot freudestrahlend an.

				»Denk dran, was ich dir wegen der Clique gesagt habe«, riet sie ihr noch einmal zum Abschied. »Die sind gefährlich.« Nicht zum ersten Mal fragte sich Senta, was Rebecca wohl über Miriam und ihre Hofdamen wusste.

				Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer: Bettina Horicek, eine Schülerin aus der Parallelklasse, war verschwunden. Ihre Eltern vermissten sie seit den frühen Morgenstunden. Als die Mutter sie wecken wollte, hatte sie nur ein kaltes, leeres Bett vorgefunden.

				»Ein zerwühltes Bett wohl eher«, behauptete Lars, der Klassenclown, aber keiner lachte.

				Nur Miriam meinte mit unbewegter Miene, dass Bettina sicher nicht entführt worden sei. »In Horrorschrecks Klodeckelgesicht will doch noch nicht einmal ein Triebtäter reinschauen müssen«, ließ sie hämisch verlauten und die Hofdamen kicherten in sich hinein.

				»Bevor ich einen deiner geschmacklosen Kommentare in den Mund nähme, würde ich lieber drei Liter Frittenöl trinken«, konterte Senta für alle im Raum hörbar. Die gnadenlose Kaltschnäuzigkeit von Miriam und ihren Anhängerinnen ließ sie langsam explodieren.

				Auf einen Schlag wurde es still im Raum und Miriams voller Erdbeermund verzog sich zu einem roten Strich. Senta überlegte gerade, ob es besser wäre, in Deckung zu gehen, als plötzlich Herzers Stimme die Stille durchschnitt.

				»Meine Herrschaften, auf die Plätze.«

				In der folgenden Vertretungsstunde machte Mr Herzlos seinem Spitznamen alle Ehre. Anstatt auf die schreckliche Nachricht einzugehen, zog er seinen Unterricht gnadenlos durch.

				Noch schlimmer als der Unterricht waren für Senta aber mittlerweile die Pausen. In der zweiten großen Pause kam Clemens mit seinen Kumpels auf sie zu und fuhr ihr, ehe sie zur Seite springen konnte, grob über die Haare. »Na, heute ohne Kapuze unterwegs, Kack-Puzenlady? Hast du dich auch gut gewaschen? Sah ja äußerst sexy aus, dein Auftritt als Grubenarbeiterin. Fehlt nur noch ein Helm mit Lampe.« Kims Handy-Film hatte also schon die Runde gemacht!

				Während alle Umstehenden in gellendes Gelächter ausbrachen, bahnte Senta sich wütend einen Weg aus der Gruppe. Dabei wäre sie fast gestürzt, als sie im letzten Moment einem ausgestreckten Bein auswich. Empört schaute sie sich um, konnte aber nicht ausmachen, wer von den Kerlen es gewesen war.
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				Als Senta am nächsten Schultag ins Klassenzimmer kam, traf sie fast der Schlag. Über die ganze Tafel war Rikos Name gekritzelt. Und da stand noch mehr! Senta will Riko van de Bleesen gerne einen blasen, prangte in krakeligen Kreidelettern auf dem grünen Untergrund.

				Statt in Tränen auszubrechen, bemühte sich Senta, ruhig zu bleiben. Sie spürte die Blicke sämtlicher Mitschüler brennend in ihrem Rücken, als sie zur Tafel ging, den Schwamm am Waschbecken befeuchtete, um das Geschmiere in großen Kreisen abwischte. Es kostete sie unendliche Kraft, nicht in ein wildhysterisches Gewische überzugehen und ihr Entsetzen und ihre Scham herauszuheulen. Aber darauf warteten die ja nur. Diesen Gefallen werde ich hier niemandem tun, dachte Senta und kniff ihre Lippen fest zusammen. Schon gar nicht Miriam. Es gelang ihr sogar, in beinahe lapidarem Tonfall zu verkünden, dass sie zwar keinen Tafeldienst habe, aber heute schon nach dem Aufstehen große Lust verspürt hätte, eine Tafel zu säubern.

				»Gestern habe ich mit deinem Riko ein nettes Gespräch geführt«, rief Miriam mit honigsüßer Stimme. Offenbar genügte ihr die Demütigung noch nicht. »Komisch, dass er erst gar nicht wusste, wer Senta Herzog ist. Ich musste ihm ganz schön auf die Sprünge helfen. Leidet dein Schatzi unter Amnesie oder treiben dich neuerdings Wahnvorstellungen an?« Und zu den Mitschülern im Klassenzimmer gewandt, surrte Miriam: »Senta ist nämlich der Meinung, dass dieser Riko aus München mit ihr geht.« Die Hofdamen und noch ein paar andere lachten. Clemens und seine Kumpels zeigten obszöne Gesten. Und die weniger coolen Mitschüler mussten plötzlich alle irgendwelche Sachen aus ihren Schultaschen kramen. Alle duckten sich. Nur Carsten Krabbe, ein Riese mit Händen wie Baggerschaufeln, sah nicht weg. Er schob seine Kilos aus der engen Bankreihe und stapfte auf Senta zu. Im ersten Augenblick dachte Senta, Carsten würde sie schlagen oder gegen die Tafel schleudern. Ihren Mitschülern traute Senta mittlerweile alles zu! Sie wollte schon schützend ihre Hände vor das Gesicht halten, als Carsten vor ihr stehen blieb, sie linkisch angrinste und mit tiefer Stimme fragte, ob sie einen Bodyguard bräuchte.

				»An mich traut sich hier keiner heran.« Senta starrte ihn entgeistert an. Aber Carsten Krabbe nickte seinem Banknachbarn zu und schon raffte der seine Siebensachen zusammen und setzte sich auf Sentas alten Platz. Und als Miriam verächtlich schnaubend rief: »Die Lügenbaronin und das Biest«, lachte keiner mehr darüber. Auch, wenn Zehka, wie Carsten von allen genannt wurde, nicht gerade ein Ausbund an Beliebtheit war. Niemand hätte sich mit ihm anlegen wollen. Nach mindestens zwei Ehrenrunden hatte Zehka in den höheren Klassen viele Verbündete und es hielt sich hartnäckig das Gerücht, er habe im letzten Jahr jemandem beim Armdrücken die Schulter ausgekugelt.

				Senta wusste nicht, ob sie sich über ihren neuen Beschützer freuen sollte. Unter den wachsamen Augen Zehkas hatte ihr Spießrutenlauf natürlich ein Ende gefunden. Aber von nun an jede Schulstunde neben dem massigen Fleischberg sitzen zu müssen, der nicht nur drei Viertel der Sitzbank einnahm, sondern mit seinen Körperausdünstungen ganze Affenkäfige in den Schatten stellen konnte, bereitete ihr ernsthafte Kopfschmerzen. Gestank führte bei Senta schon seit Kindheitstagen zu Migräneattacken.

				Vorerst blieb Senta nichts anderes übrig, als sich in ihr Schicksal zu fügen, mit möglichst flacher Mundatmung dem Unterricht zu folgen und der Pause gelassen entgegenzusehen.

				Die Polizei war bereits den ganzen Vormittag in der Schule unterwegs, um Schüler und Lehrer zu befragen. In der vierten Stunde war Sentas Klasse an der Reihe.

				Als Senta aufgerufen wurde, begleitete sie ein Beamter mit Schnurrbart in das Elternsprechzimmer, wo sie eine Frau mittleren Alters und ein ziemlich junger männlicher Kollege begrüßten. Beide waren in zivil.

				»Mein Name ist Jutta Wagenstein und das ist mein Kollege Herr Lahm. Und du bist Senta Herzog?«

				»Ja«, antwortete Senta. Ein kleines Aufnahmegerät stand auf dem Tisch.

				»Wir möchten dir ein paar Fragen stellen. Bist du bereit?«

				Senta nickte.

				»Wie gut kennst du die vermisste Schülerin Bettina Horicek?«

				»Eigentlich kaum. Nur vom Sehen. Sie geht in meine Parallelklasse.«

				»Kannst du dir vorstellen, dass es Gründe gibt, die sie dazu bewogen haben wegzulaufen?«

				»Na ja«, Senta zögerte. Sollte sie erwähnen, was Miriam über Bettina gesagt hatte?

				»Was du uns hier erzählst, wird keiner aus der Schule erfahren. Für uns kann jede noch so unbedeutende Kleinigkeit das entscheidende Puzzlestück sein«, ermunterte sie die Kommissarin. Senta atmete einmal tief durch und berichtete von dem Vorfall in ihrer Klasse. Sie erwähnte Bettinas Spitznamen »Horrorschreck« und scheute sich auch nicht davor zurück, Miriams Namen zu nennen. Die Kommissarin notierte alles und stellte eine letzte Frage, die Senta sehr erstaunte. Denn sie zielte auf die ermordete Lehrerin, Frau Polsterschmidt, ab. Die Kommissarin wollte wissen, ob Senta sie gekannt hatte. Wahrheitsgemäß schüttelte sie den Kopf.

				Doch auf dem Weg zurück in die Klasse ließ ein Gedanke sie nicht los: Gab es etwa eine Verbindung zwischen Bettinas Verschwinden und dem alten Mordfall? Vielleicht hätte ich der Polizei auch von Miriams Aufforderung erzählen sollen, am Fundort der Leiche ein Feuer zu legen, überlegte sie, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Sicher war Miriams Idee krass gewesen, aber das konnte doch unmöglich etwas mit dem Verschwinden von Bettina zu tun haben.

				Der restliche Schulvormittag verlief verhältnismäßig ruhig. Zehkas Schutz wirkte außerordentlich gut. Nur gegen Herzers Angriff konnte er nichts ausrichten. Ein Stöhnen war durch die Klasse gegangen, als er in der letzten Stunde verkündete, er wolle ihr Grammatik-Grundwissen an der Tafel prüfen. Natürlich hatte er da schon genau gewusst, wen er an die Tafel holen wollte. Viel zu auffällig war seine zur Schau gestellte Auswahltaktik. Mit geschlossenen Augen, den Zeigefinger die Klassenliste hinunterlaufend, hatte er ausgerechnet beim Namen Herzog gestoppt. Erst als Senta aufgestanden war, hatte Herzer sie dann angeblich erkannt. Ach, das ist ja ein Zufall. Jetzt werden wir einmal sehen, ob du noch mehr kannst als Geschichten erzählen, hatte er gesäuselt und Senta mit lateinischen Fachausdrücken und der Bestimmung komplizierter Satzkonstruktionen gequält. Bei jedem Fehler, den Senta machte, hatte er die Luft scharf durch die Zähne eingezogen und gemutmaßt, dass sie wohl kein Studium an einer Universität anstrebe. Senta sollte doch lieber einen Beruf erlernen, bei dem die deutsche Sprache nicht so eine große Rolle spiele.

				Als Senta sich nach Schulende auf den Heimweg machte, hatte sie das unbestimmte Gefühl, verfolgt zu werden. Während sie ihr Fahrrad aufschloss und sich in den Sattel schwang, war ihr, als beobachte jemand jeden ihrer Handgriffe. Immer wieder sah sie sich um, konnte aber nichts Auffälliges entdecken. Sei nicht so hysterisch!, ermahnte sie sich selbst, trat aber kräftiger in die Pedale, um noch über die grüne Ampel zu kommen. Doch unmittelbar vor ihr schaltete die Ampel auf Gelb. Senta griff hart in die Bremsen. Aber es passierte nichts. Sie spürte keinen Widerstand. Die Bremsen griffen ins Leere, während das Fahrrad in unvermindertem Tempo auf die Kreuzung zuraste. Senta schrie auf und riss im letzten Moment den Lenker herum, um nach rechts abzubiegen – in der Hoffnung, dass sie dort freie Bahn hatte. Energisch hupend schoss ein von links kommender Kleintransporter an ihr vorbei und hätte sie um ein Haar mitgerissen. Senta hielt sich so nah wie möglich am Bordstein und rollte langsam aus. Dann sprang sie ab und bugsierte das Fahrrad auf den Gehweg. Ihr Puls raste und sie spürte, wie ihre Knie ein wenig nachgaben. Von Weitem sah sie, wie der Kleintransporter in der nächsten Einfahrt wendete und langsam zurückgefahren kam.

				Jetzt gibt es Ärger! Senta erinnerte sich, wie ihr Vater einmal an einer Ampel einen Rollerfahrer zur Schnecke gemacht hatte, der ihm fast den Seitenspiegel abgefahren hatte.

				Der Fahrer des Transporters kurbelte das Fenster herunter und blieb auf Sentas Höhe stehen.

				»Junge Dame, das hätte aber beinahe gekracht!«, rief der Mann ihr zu. »Glaubst du, für Radfahrer gelten rote Ampeln nicht?«

				»Ich konnte nicht bremsen«, erklärte Senta und erschrak, wie zittrig ihre Stimme klang. »Meine Bremsen sind kaputt.«

				Der Mann schüttelte den Kopf. »Mit kaputten Bremsen kann man ja auch nicht auf der Straße herumfahren. Das ist lebensmüde!«

				»Heute morgen war alles noch okay«, verteidigte sich Senta, während der Fahrer seinen Transporter parkte und ausstieg. Ein großer schlanker Mann mittleren Alters trat auf sie zu. Mit seinen sehr blonden Haaren kam er Senta irgendwie bekannt vor.

				»Zeig mal her«, forderte er sie auf und begutachtete das Fahrrad. Sogleich stieß er einen scharfen Pfiff aus:

				»Meine Herren, da hat ja jemand beide Bowdenzüge durchgeknipst. Das ist ja kriminell!«

				Jetzt sah es Senta auch. Sowohl an der Vorder- als auch an der Rückbremse waren die Drähte durchtrennt worden.

				»Und das hast du nicht bemerkt?«, wunderte sich der Mann. Senta schüttelte den Kopf. Als sie das Fahrrad aus dem Ständer geschoben hatte, war sie so damit beschäftigt gewesen, Miriam und ihre Hofdamen im Auge zu behalten, dass sie nicht weiter auf das Rad geachtet hatte. Warum auch. Mit so was rechnete ja auch keiner.

				»Kommst du aus der Schule?«, fragte der Mann und Senta nickte.

				»Und wo wohnst du?«

				»In Harting.«

				»Na, so was. Da wohne ich auch!«, kam die prompte Antwort. »Komm steig ein, ich nehm dich mit. Dein Rad kriegen wir auch unter.« Senta zögerte, sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte.

				»Sollen wir bei deinen Eltern anrufen?« Offenbar hatte der Mann ihre abwartende Haltung registriert. Erleichtert stimmte sie zu. Während sie ihre Mutter anrief, verstaute der Mann das Fahrrad auf der Ladefläche des Transporters.

				»Wir müssen nur noch einen kleinen Schlenker machen und meinen Sohn mitnehmen. Der wundert sich bestimmt schon, wo ich so lange bleibe«, erklärte Sentas Chauffeur und fuhr los. Nur ein paar Ecken weiter stoppte er. An einer Bushaltestelle gelehnt stand ein langer Kerl. Senta erkannte ihn auf Anhieb. Sofort war ihr klar, warum ihr der Fahrer des Transporters so bekannt vorgekommen war! Er war Moritz’ Vater.

				»Na, das ist aber eine Überraschung«, begrüßte Mo sie grinsend.

				»Ihr kennt euch?«, wollte sein Vater wissen.

				»Sie führt gerne Selbstgespräche, hält sich für eine Heulsuse und verschmäht Rohrnudeln«, antwortet Mo salopp und Senta spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Wenn Mos Vater nicht dabei gewesen wäre, hätte sie dem frechen Kerl eine passende Antwort gegeben. So hielt sie sich zurück und grüßte mit einem unverfänglichen Hallo.

				Als Mo erfuhr, wie es dazu gekommen war, dass Senta samt Fahrrad im Transporter seines Vaters saß, grinste er nicht mehr. Nachdenklich musterte er Senta von der Seite.

				»Du siehst gar nicht aus wie jemand, der Feinde hat, die ihm nach dem Leben trachten.«

				»Nun übertreib nicht so«, wehrte Senta ab. »Das war ein ziemlich blöder Scherz auf meine Kosten, mehr nicht.«

				Mos Vater schüttelte den Kopf.

				»Du solltest diese Sache unbedingt in der Schule melden. Am Ende wurden auch noch bei anderen Fahrrädern die Bremsen manipuliert.«

				Daran hatte Senta noch gar nicht gedacht und sie versprach, sich darum zu kümmern, obwohl ihr irgendetwas sagte, dass es wahrscheinlich nur ihr Fahrrad erwischt hatte.

				»Hast du jemanden, der dir die Bremsen richtet?«, fragte Mo, als Herr Block sie schließlich vor ihrer Haustür absetzte. Er war ausgestiegen und bugsierte das Fahrrad von der Ladefläche.

				»Mein Vater vielleicht. Keine Ahnung. Der ist eher so ein Mensch mit zwei linken Händen«, antwortete Senta, überrascht, wie freundlich Mo zu ihr war.

				»Bist du heute Abend zu Hause?«

				Senta nickte perplex.

				»Ich komme gegen acht und bringe alles mit«, rief Mo und war schon wieder in den Transporter gestiegen. Senta schaute dem Wagen nach. Erst, als er um die Kurve verschwunden war, schob sie das Fahrrad in den Hof.
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				Mühsam öffnete Senta die Augen. Sie wusste nicht, wo sie sich befand, was mit ihr geschehen war und wie lange sie hier gelegen hatte. Als sie sich blinzelnd umschaute, bemerkte sie, dass sie unter einem Fahrzeug lag. Es roch nach Benzin, und wenn sie ihre Hand ausstreckte, fühlte sie kühles, schmieriges Metall. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit und sie nahm noch andere Dinge wahr. Ein großes Rad, dessen Reifen platt war. Jetzt wusste sie, wo sie war. Sie lag im alten Spritzenhaus unter dem Feuerwehranhänger! Hier muss irgendwo ein altes Taschenmesser auf dem Boden herumliegen, dachte sie, und tastete danach. Da spürte sie einen feuchten warmen Fleck. Sie hatte direkt in eine klebrige Flüssigkeit hineingegriffen. Ganz dicht hielt Senta sich ihre Hand vor die Augen, um zu sehen, was es war. Blut! Senta wollte aufspringen, ihr Kopf donnerte gegen den Unterboden des Fahrzeugs und…

				»Nein, nicht!«, schrie Senta laut und riss die Augen auf. Obwohl es draußen noch taghell war, lag sie – komplett angezogen – auf ihrem Bett. Sie musste eingeschlafen sein. Schlaftrunken rieb sie sich die Augen. Während sie noch versuchte, den Albtraum aus ihren Gedanken zu verscheuchen, schrillte das Telefon. Gott sei Dank. Schnell erhob sie sich und eilte zum Apparat. Es war Rebecca.

				»Wie schön, dass du anrufst!«, sagte Senta ehrlich erfreut. Endlich ein Lichtblick an diesem Tag.

				»Geht es dir besser?«

				»Ja, schon ein bisschen. Ich glaub, nächste Woche kann ich wieder in die Schule.«

				»Na, endlich. Das wurde aber auch Zeit. Viel länger hätte ich es auch nicht mehr alleine mit Miriam ausgehalten«, jubelte Senta. Dann griff sie sich ein Herz und stellte Rebecca endlich die Frage, die ihr schon so lange auf der Seele brannte.

				»Da ist doch schon einmal etwas zwischen dir und der Clique vorgefallen, oder?«

				»Wie kommst du darauf?«

				»Weil du immer so Andeutungen machst. Bitte erzähl mir alles. Ich muss das jetzt wissen. Vielleicht hat die Clique etwas mit dem Verschwinden von Bettina Horicek zu tun.« Senta konnte hören, wie Rebecca tief durchatmete.

				»Na gut. Ich erzähl dir jetzt mal von letztem Schuljahr. Da warn wir auf Klassenfahrt. Lolle und ich haben uns ein Zimmer geteilt.«

				»Lolle? Warum das denn?«, rief Senta erstaunt.

				»Lolle war früher mal meine beste Freundin, musst du wissen. Bevor sie sich mit Miriam und den andern angefreundet hat. Na ja und ich hatte die Hoffnung, dass wir uns auf der Klassenfahrt aussprechen können…«

				Senta hörte aufmerksam zu. Rebeccas Bericht erinnerte sie irgendwie an Leni. Auch Senta hatte die Hoffnung, dass es irgendwann einmal zu einem Gespräch kommen würde, das alles klärte.

				»Und ich war fest davon überzeugt, dass Miriam Lotte, Rita und Kim nur ausnutzt.«

				»Ja, das glaub ich aber auch«, dachte Senta laut.

				»Ja und als ich dann einen Abend mit Lolle allein war, hab ich die Gelegenheit genutzt und ganz offen mit ihr geredet. Sie war auch total verständnisvoll und irgendwie hab ich geglaubt, dass ihr noch etwas an mir liegt. Aber am nächsten Tag ist es dann passiert.«

				»Was ist passiert?«, schon der Gedanke daran, was die Clique getan haben könnte, ließ Sentas Herz schneller schlagen.

				»Wir waren alle zusammen auf einer Wanderung. Lolle hat sich mit mir hinter der Gruppe zurückfallen lassen. Angeblich wollte sie mir etwas Wichtiges sagen. Als kein anderer mehr zu sehen war, hat sie mich hinter einen kleinen Felsen geführt… na ja und da waren dann plötzlich auch Miriam, Rita und Kim«, Rebecca stockte und Senta ließ den Moment verstreichen. Auch wenn sie unbedingt wissen wollte, was geschehen war, würde sie Rebecca auf keinen Fall drängen.

				»Miriam hat Lolle auf die Schulter geklopft und gemeint, dass sie sich für die richtige Freundin entschieden hat«, fuhr Rebecca nach einer Weile fort. »Und Lolle hat nur blöd gegrinst, und als ich weglaufen wollte, hat sie mich festgehalten. Ich konnte nicht weg. Sie standen alle um mich rum.« Rebecca sprach immer langsamer und Senta merkte, wie schwer es ihr fiel, über die Geschehnisse zu reden.

				»Die vier haben mich dann gezwungen, meine Brille abzusetzen. Und dann haben sie mich vor sich hergeschubst, immer tiefer in den Wald. Ich hab versucht, mir zu merken, wo wir langgehen, aber ohne Brille bin ich echt blind. Ich hab nur eine grünblaubraune Masse gesehen. Alles war verschwommen. Total furchtbar! Und als ich um Hilfe schreien wollte, hat Kim mir ihre Hände so fest auf den Mund gedrückt, dass ich fast keine Luft mehr bekommen hab.«

				Senta spürte, wie ihre Hand am Telefon zitterte. Unglaublich, wozu diese Clique fähig war.

				»Irgendwann haben sie mich dann gezwungen, meine Schuhe auszuziehen, und Rita hat mir eine Plastikflasche unter die Nase gehalten. Da war Schnaps drin oder so was! Ich hab meinen Mund zugepresst und versucht, mich zu wehren… aber dann haben sie mich geschlagen. Und mir das Zeug nicht nur in den Mund, sondern auch über den Kopf geschüttet.« Senta konnte hören, wie Rebecca leise schniefte.

				»Sie haben mich noch ein bisschen geschlagen… und getreten. Na ja, irgendwann hab ich nicht mehr so viel mitbekommen. Und da haben sie sich dann aus dem Staub gemacht, glaub ich.« Rebecca schluchzte jetzt am anderen Ende der Leitung.

				»Wie schrecklich«, sagte Senta mitfühlend. Wie gerne hätte sie Rebecca jetzt in den Arm genommen.

				»Es war purer Zufall, dass ich noch im Hellen aus dem Wald gekommen bin. Ein Ehepaar hat mich entdeckt. Die haben Pilze gesucht und waren deshalb abseits von den Wegen unterwegs.«

				»Gott sei Dank!«, rief Senta. »Haben Sie dich ins Krankenhaus gebracht?«

				»Nein. Ich war ja nicht wirklich verletzt. Die haben mich zurück zur Jugendherberge gebracht. Du kannst dir sicher vorstellen, was es für ein Donnerwetter gegeben hat, als ich da nach Schnaps stinkend, völlig verdreckt und verheult angekommen bin. Lolle hatte den Lehrern schon erzählt, dass ich in meinem Schrank Schnaps bunkern würde. Und dann hat sie auch noch meine Brille rumgezeigt und behauptet, ich hätte mich auf der Wanderung so volllaufen lassen, dass ich mir die Brille runtergerissen und damit nach ihr geworfen hätte.

				»Wie bitte?«, Senta glaubte, sich verhört zu haben.

				»Angeblich wär ich dann wie eine Irre in den Wald hineingestürmt, und als sie mich festhalten wollte, hätte ich sie geschlagen.«

				»Was für eine miese Schlange«, Senta konnte nicht länger an sich halten. »Du hast denen doch hoffentlich erzählt, was wirklich passiert ist?«

				Sie hörte, wie Rebecca aufgeregt nach Luft schnappte. »Das hätte doch nichts gebracht. Als ob mir jemand geglaubt hätte. In meinem Zustand? Außerdem waren sie ja zu viert. Lolle, Kim und Rita hätten Miriams Geschichte doch sofort bestätigt.«

				Senta schwieg. Auch wenn es unglaublich klang, lag Rebecca mit ihrer Vermutung wahrscheinlich richtig.

				»Jedenfalls haben sie mich umgehend nach Hause geschickt und angekündigt, dass ich von der Schule fliege. Und nur weil meine Mutter zwei Monate vorher an Krebs gestorben ist, habe ich keinen Schulverweis bekommen«, endete Rebecca ihre Leidensgeschichte.

				Senta war wie betäubt. Nicht nur das furchtbare Verhalten der Clique bestürzte sie. Sie hatte auch keine Ahnung gehabt, dass Rebeccas Mutter nicht mehr lebte. Irgendwie war ihr bislang gar nicht der Gedanke gekommen, dass Rebecca deshalb alleine mit ihrem Vater in einer so kleinen Wohnung lebte. Senta spürte, wie die Wut auf die Clique in ihr immer stärker wurde.

				»Wir müssen diesen Kriminellen endlich das Handwerk legen!«

				»Ja, nur wie?«, stellte Rebecca die entscheidende Frage. Wie genau war Senta auch noch nicht klar, aber sie hatte schon eine Idee.

				Pünktlich um acht stand Mo auf der Matte – mit Werkzeug und zwei neuen Bowdenzügen unter seinen braun gebrannten Armen. Sentas Mutter war hellauf begeistert: »So ausgezeichnete Nachbarschaftshilfe hat es in meiner Jugend in Harting nicht gegeben.« Vor lauter Dankbarkeit bot sie Mo gleich ein Bier an. Senta, der das Verhalten ihrer Mutter peinlich war, beeilte sich, Mo wieder aus dem Haus zu lotsen.

				»Meine Mutter ist manchmal ein bisschen übertrieben gut drauf«, entschuldigte sie sich.

				»Kein Problem«, lachte Mo und folgte Senta zum Schuppen.

				»Es ist wirklich supernett von dir, dass du mir das Rad reparierst. Ich wüsste gar nicht, wie ich sonst in die Schule kommen soll. Zu Fuß braucht man mindestens vierzig Minuten.«

				»Hübschen Töchtern von Vätern mit zwei linken Händen muss doch geholfen werden«, witzelte Mo und wies Senta an, das Fahrrad zu halten. Mit geröteten Wangen kam sie seiner Aufforderung nach. Außer »Halt mal« oder »Gib mir mal den Maulschlüssel« verlief die Reparatur schweigend. Senta beobachtete Mo verstohlen von der Seite. Fasziniert stellte sie fest, wie jedes Mal, wenn Mo sich konzentrierte, eine kleine Falte auf seiner Stirn erschien und sich seine Zungenspitze leicht zwischen die geschlossenen Lippen schob. Ab und zu entwich ihm ein leises »Verdammt« oder »Kacke«, doch wenn Senta nachfragte, war seine Antwort immer: »Alles okay.«

				Nach gut zwanzig Minuten war er fertig und schwang sich für eine Testrunde auf Sentas Fahrrad. Mo griff so stark in die Bremsen, dass er mit dem Hinterrad abhob.

				»Jetzt kannst du jede rote Ampel küssen«, kommentierte er sein Werk.

				»Vielen, vielen Dank«, rief Senta begeistert. »Machst du so was öfter?«

				»Klapprige Mädchenfahrräder von Heulsusen repariere ich normalerweise nie«, erwiderte Mo breit grinsend und Senta sah, wie sich auf seiner rechten Wange ein kleines Grübchen bildete. Genau wie bei Riko! Sie schluckte und ihre schlagfertige Antwort blieb ihr im Hals stecken.

				»Du bekommst sicher noch Geld für das Material«, sagte sie schnell, um sich ihre Verwirrung nicht anmerken zu lassen.

				»Nö«, wehrte Mo ab. »Lieber lasse ich mich von dir zu einem großen Eis einladen.«

				»Aber sicher doch«, beeilte sich Senta zu antworten, der es peinlich war, nicht selbst darauf gekommen zu sein.

				»Sonntagnachmittag hätte ich Zeit«, schlug Mo vor.

				»Dann also bis Sonntag«, antwortete Senta und begleitete ihn noch Richtung Gartentor.

				»Stell dein Rad in der Schule immer neben dem Hausmeisterkiosk ab«, rief Mo ihr noch zum Abschied zu.

				Senta hatte Angst einzuschlafen. Der Albtraum vom Nachmittag hielt sie am Abend wach. Was, wenn sie wieder von dem Unfall träumte oder von der Mutprobe. Denk an was anderes, versuchte sie, sich einzureden. Doch es war sinnlos. Immer wieder kamen ihr Rebecca und die Clique in den Sinn. Unglaublich, was sie ihr auf dieser Klassenfahrt angetan hatten. Vermutlich hätte die Mutprobe im Spritzenhaus ähnlich geendet, wenn…

				Um sich abzulenken, stand Senta auf. Zielstrebig ging sie zum Schreibtisch, holte das Tagebuch aus dem Geheimfach und kuschelte sich damit wieder in ihr Bett. Während sie die alten Seiten durchblätterte, landete plötzlich ein Schwarz-Weiß-Foto auf ihrer Decke. Es zeigte einen jungen Mann, der lachend auf dem Rand eines Brunnens saß. Er hatte dunkle, lockige Haare und eine hohe Stirn. Und irgendwie erinnerte er Senta an jemanden. Sie drehte das Foto um und entdeckte ein paar handschriftliche Zeilen auf der Rückseite: »Richart auf Besuch in München – August 1957«. Das Foto war offenbar noch älter als der erste Tagebuch-Eintrag. Senta rechnete, wie viele Jahre es schon her war, dass Richart auf dem Brunnen posiert hatte. Wer das Foto wohl gemacht hatte? Und ob Richart es selbst in das Album gelegt hatte? Senta starrte das Bild an, als könne es ihre Fragen beantworten. Darüber schlief sie irgendwann ein.

				Am nächsten Morgen schloss Senta ihr Fahrrad direkt neben dem kleinen Bau ab, in dem der Hausmeister sein Büro hatte. Hier parkte es wie auf einem Präsentierteller und niemand konnte sich in den Pausen unbeobachtet daran zu schaffen machen. Und außerhalb der Pausenzeit lief ein potentieller Fahrrad-Zerstörer immer Gefahr, vom Hausmeister oder von einem Lehrer erwischt zu werden. Denn direkt gegenüber der Hausmeisterbude befand sich das Fenster des Lehrerzimmers. Genialer Platz, dachte Senta und fragte sich, woher Mo die Räumlichkeiten an der Schule so gut kannte.

				Als sie das Gebäude vom Schulhof aus betrat, stieß Senta in der Pausenhalle auf einen Polizisten.

				»Bitte einmal die Schultasche öffnen«, forderte sie der Beamte auf und durchsuchte routiniert ihre Sachen. Auch die Jacke musste sie öffnen und ihren Fahrradhelm zeigen. Erst danach durfte sie weiter zum Treppenaufgang. Komisch. Ob die Aktion etwas mit der vermissten Bettina zu tun hatte?

				Selbst Frau Kippan, die in der ersten Stunde Mathematik unterrichtete, konnte ihrer Klasse nichts über den Grund der Polizeiaktion sagen. Stattdessen nutzte sie die Mathematikstunde, um mit den verunsicherten Schülern erneut über Bettinas Verschwinden zu reden. Frau Kippan war nicht nur die bestangezogene, sondern auch die beliebteste Lehrerin der Schule. Sie nähte sich alle Kleider selber und ihre Kolleginnen und die weibliche Schülerschaft waren sich einig, dass an ihr eine Top-Designerin verloren gegangen war. Und obwohl Mathematik eigentlich ihr Hassfach war, freute sich Senta immer, wenn die junge Lehrerin in die Klasse kam.

				Miriam, Kim und auch Zehka erschienen an diesem Vormittag nicht im Unterricht. Nur Lolle und Rita tauchten auf und Senta kam es so vor, als ob die beiden sie beobachteten. Doch wann immer sie den direkten Blickkontakt mit einer von ihnen suchte, schauten diese an ihr vorbei. Senta fühlte sich zunehmend unwohl. Nach und nach beschlich sie der Verdacht, dass die Abwesenheit von Miriam und Kim vielleicht etwas mit einer neuen Attacke auf sie zu tun haben könnte.

				Deshalb war sie fast ein bisschen erleichtert, als kurz vor Ende der ersten Stunde die Tür aufgerissen wurde und Zehka mit einem »’tschuldigung. Verschlafen«, in den Raum schlurfte. Senta begrüßte er mit einem mundgeruchvollen »Alles in Butter?«.

				»Nicht ganz«, zischelte Senta ihm zu und berichtete von ihren Fahrradbremsen.

				»Das werde ich klären«, meinte Zehka lässig und Senta biss sich zweifelnd auf die Lippe. Hoffentlich war es kein Fehler, Zehka in die Sache zu verwickeln.

				»Ich will keine Gewalt«, flüsterte sie ihm zu.

				»Aber ich«, brummte Zehka und wurde von Frau Kippan augenrollend ermahnt. Senta schoss der Schweiß aus allen Poren. Sie sah sich schon als Anstifterin zu einer Gewalttat vor dem Direktor stehen. Als es zur Pause schellte, wies sie ihn noch einmal zurecht: »Halt du dich da raus. Ich melde das lieber dem Direktor!«

				»Ich würde niemals freiwillig zum Direx gehen«, blaffte ihr Sitznachbar zurück. »Miriam und ihre Tussen gehen mir schon lange auf den Sack. Die brauchen ’ne Abreibung. Kleinen Denkzettel. Sonst schnappen die über!«

				»Vielleicht waren die das gar nicht«, entgegnete Senta.

				»Ist mir egal. Die haben es verdient.«

				»Aber ich will damit nichts zu tun haben. Ich bin gegen Gewalt«, redete Senta auf Zehka ein und spürte, wie leichte Übelkeit in ihr aufstieg. Sie brauchte dringend frische Luft.

				»Okay, okay«, gab Zehka endlich nach. »Aber ein bisschen erschrecken wird ja wohl erlaubt sein?«

				Senta nickte und ergriff die Flucht. Noch eine Sekunde länger und sie hätte ihm auf die Füße gekotzt.

				Rebecca sah schon viel besser aus, als sie Senta am Nachmittag die Tür öffnete.

				»Am Montag bin ich wieder am Start«, meinte sie fröhlich. »Das Kranksein nervt langsam echt. Ich freu mich fast schon wieder auf die Schule.« Rebeccas Lachen erstarb, als sie Sentas düsteren Gesichtsausdruck sah.

				»Was ist los? Ist was passiert?«

				»Hier guck mal«, antwortete Senta tonlos und reichte ihr einen Zettel. »Der hing nach der Schule an meinem Fahrrad.«

				»Hallo Rehauge! Erst die Zuckerwatte, dann die Horrorschreck und als Nächstes vielleicht du? P.«, las Rebecca vor und nach und nach wich ihr alle Farbe aus dem Gesicht. »Hast du das einem Lehrer gezeigt?«, fragte sie aufgeregt.

				Doch Senta machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich glaube nicht, dass das viel bringt. Seit Bettina verschwunden ist, sind die meisten Lehrer doch eh alle durch den Wind. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die rausfinden, wer das geschrieben hat. Das müssen wir schon selbst tun. Und dann können wir damit immer noch zum Direx marschieren«, fuhr sie fort, während Rebecca sie in ihr Zimmer schob. »Kommt dir die Schrift bekannt vor?«

				Rebecca setzte sich auf ihren Schreibtischstuhl, hielt den Zettel unter die Lampe und musterte das Gekrakel eindringlich.

				»Also, Lolle schreibt anders. Und Rita schreibt zwar auch wie ein Kleinkind, aber nicht so. Es könnte von Kim sein. Aber sicher bin ich mir nicht.«

				Resigniert ließ sich Senta in Rebeccas Sitzsack fallen. So schnell würden sie also nicht herausfinden, wer ihr diese Drohung geschrieben hatte.

				Aber Rebecca hatte eine Idee: »Wir könnten uns freiwillig melden, wenn die Vokabelhefte eingesammelt werden. Frau Oschau will doch immer, dass man sie direkt zum Lehrerzimmer bringt. Genug Gelegenheit, um die Schriften zu vergleichen.«

				»Super Idee«, freute sich Senta und konnte auch schon wieder lächeln. »Ich gehe einmal davon aus, dass der Zettel von der Clique kommt. Aber wofür steht das P.?«

				»Pickelgesichter, Pupstanten, Pissnelken?«

				Senta lachte. Rebecca konnte richtig komisch sein.

				»Plumpsklotaucherinnen vielleicht?«, ulkte sie mit.

				»Oder es steht einfach nur für Pest. Und die, finde ich, gehört ausgerottet!«, sagte Rebecca voller Ernst und warnte Senta zum wiederholten Mal vor Miriam und ihren Hofdamen. Auch wenn sie nun Zehka als persönlichen Beschützer hatte, sollte sie weiter auf der Hut sein.

				»Zehka ist Miriams krimineller Energie nur körperlich gewachsen«, meinte Rebecca. »Geistig kann er ihr niemals das Wasser reichen. Das müssen wir tun.«

				»Was schlägst du vor?«

				»Keine Ahnung«, Rebecca zuckte mit den Schultern.

				»Ich hätte da vielleicht eine Idee«, überlegte Senta laut. »Ich bin darauf gekommen, als du von der Klassenfahrt erzählt hast. Du meintest, dir hätte doch eh keiner geglaubt, weil die anderen zu viert waren.«

				Rebecca nickte eifrig.

				»Ich denke, was ihnen so viel Macht gibt, ist ihr Zusammenhalt. Vor allem Miriam ist doch so dahinter her, dass die anderen ihr gegenüber ›loyal‹ sind. Das hat man auch bei der Mutprobe gemerkt…«

				»Ja, da hast du sicher recht«, fand Rebecca. »Aber was bringt uns das?«

				»Nun, wenn wir es hinbekommen, dass die vier sich gegenseitig misstrauen, schwächen wir sie bestimmt. Dann sind sie angreifbar.«

				»Und wie willst du das hinbekommen?« Rebecca sah immer noch skeptisch aus.

				»Eifersucht«, war alles, was Senta sagte. Sie grinste triumphierend. »Die Giftspritzen müssen eifersüchtig aufeinander werden.«

				Rebecca pfiff anerkennend durch die Zähne. »Wie bist du denn darauf gekommen?«

				»Nun ja, Eifersucht ist doch das beste Mittel, um Zwietracht zu sähen. Das sagt meine Oma jedenfalls immer.«

				Rebecca stimmte begeistert zu. Den restlichen Nachmittag verbrachten sie damit zu überlegen, wie sie es anstellen konnten, die Clique auseinanderzubringen.

				Als Senta wieder vor Rebeccas Haus stand und ihr Fahrrad aufschloss, fühlte sie sich so gut wie schon lange nicht mehr an einem Schultag. Wenn sie auch Rebecca nichts von ihrem anstehenden Date mit Mo verraten hatte, so fühlte sie sich trotzdem ein bisschen wie nach einem Treffen mit Leni.
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				Von der Titelseite der Hartinger Lokalzeitung lachte Senta Bettina Horicek entgegen. Das Foto zeigte sie inmitten einer Schar Brieftauben.

				Senta ließ ihre Schultasche fallen und setzte sich, um den Zeitungsaufruf zu lesen. Schülerin vermisst – Zeugen gesucht, lautete die Überschrift. Personen, die Bettina in den letzten Tagen begegnet waren, wurden aufgefordert, sich bei der Polizei zu melden. Alle sachdienlichen Hinweise waren erwünscht, die geeignet waren, damit sich die Polizei ein umfassendes Bild vom Leben der Schülerin machen konnte.

				Nachdenklich legte Senta die Zeitung aus der Hand. Hoffentlich ist Bettina nur abgehauen, dachte sie. Wie furchtbar musste es für ihre Eltern sein, mit der Ungewissheit fertig zu werden? Ausgerechnet nachdem man ein paar Tage zuvor den Leichnam der ermordeten Frau Polsterschmidt gefunden hatte. Senta bekam eine Gänsehaut und versuchte, die Fantasien, die sich in ihrem Kopf ausbreiten wollten, zu verscheuchen. »Bettinas Verschwinden hat bestimmt überhaupt nichts mit dem Tod von Zuckerwatte zu tun«, sagte sie laut in den leeren Raum hinein und machte sich ein Müsli. Erst jetzt bemerkte sie, wie hungrig sie war.

				An diesem Wochenende konnten sich in Sentas Kopf keine erschreckenden Szenarien mehr einnisten. Unzählige Englischvokabeln, Grammatikregeln und dämliche Texte mit Sally, Gordon, Teacher Goodwill und Kitty, der blöden Katze von Familie Morisson, tummelten sich dort stattdessen. Außerdem schweiften Sentas Gedanken immer wieder zu ihrem nahenden Treffen mit Mo.

				Immerzu musste sie an seinen Spruch mit den hübschen Töchtern denken und sie fragte sich, ob er den nur so dahergesagt hatte oder ob er sie tatsächlich hübsch fand. Und dann fragte sie sich, warum sie sich das überhaupt fragte. Schließlich konnte ihr das doch völlig egal sein, da sie doch überhaupt nichts von ihm wollte. Und überhaupt fragte sie sich, warum Mo sich mit ihr treffen wollte und was sie anziehen sollte. Als ihre Gedanken sie zum wiederholten Male laut aufseufzen ließen, kam gerade ihr Vater ins Zimmer.

				»Was seufzt du denn so?«, fragte er belustigt. »Brauchst du Hilfe in Englisch?«

				Bloß nicht, hätte Senta am liebsten gerufen, zügelte aber ihre Abwehrreaktion und sagte brav: »Das ist ganz lieb von dir, Papa, aber ich muss da alleine durch.«

				Für Papas Erklärungsversuche hatte sie nun wirklich keinen Nerv. Auch ihr Vater schien irgendwie erleichtert. Ob ihm die linkischen Nachhilfeversuche auch so zuwider waren wie ihr?

				Sonntag, Punkt fünfzehn Uhr, läutete es an der braunen Gartentür der Herzogs. Als Senta ihr Fenster aufriss, um Mo zu begrüßen, geriet sie ins Stocken. Mo war nicht alleine gekommen. Neben ihm, mit dem Rücken zu ihrem Fenster, stand ein zierliches Mädchen im Sommerkleid. Ihre hellblonden langen Haare leuchteten im Sonnenlicht wie zu Gold gesponnenes Stroh. Mo winkte Senta fröhlich zu, während die Fremde neben ihm neugierig zum Fenster hinaufblickte.

				»Einen Moment noch«, rief Senta verdattert und schloss das Fenster mit einem lauten Knall. Obwohl sie schon seit einer halben Stunde fix und fertig angezogen war, entschied sie sich für ein spontanes Umstyling. Ihre lässige Kombination aus einer engen Dreiviertelhose mit T-Shirt musste weichen. Schnell riss sie sich das Shirt über den Kopf, zog die Hose aus und kramte aus den Tiefen eines sich auf dem Boden türmenden Klamottenhaufens ein lilanes Etwas heraus, das sie sich in Windeseile überstreifte. Das knappe Mini hatte ihr die Tante vom letzten Italienurlaub mitgebracht. Senta hatte es noch nie getragen, weil sie sich darin zu sexy fand. Doch jetzt, mit Blick auf das Rumpelstilzchen, wie Senta Mos Freundin sofort nannte, war es genau das richtige Kleidungsstück. Bei einem letzten Blick in den Spiegel löste Senta zur Krönung ihres Looks das Haargummi und schüttelte ihre langen braunen Haare. Mit ihrem dunklen Teint, den großen braunen Augen und dem glatten langen Haar sah sie aus wie eine rassige Südländerin.

				Ihr Look verfehlte seine Wirkung nicht. Als sie nur einen Augenblick später zum Gartentor trat, starrte Mo sie mit aufgerissenen Augen an. »Kannst du so Fahrradfahren?«, stotterte er und Rumpelstilzchen kicherte.

				Senta warf der Unbekannten einen kurzen scharfen Blick zu, dann blickte sie Mo direkt in die Augen und konterte: »Keine Angst. Mein Kleid ist viel zu kurz, als dass es in die Speichen geraten könnte.«

				Rumpelstilzchen schrie vor Lachen auf und entblößte dabei eine breite Zahnlücke.

				»Darf ich vorstellen«, fiel Mo in das Lachen ein. »Meine kleine Schwester Clara.«

				Nun war es Senta, die einen spitzen hysterischen Schrei ausstieß und einen solchen Lachanfall bekam, dass ihr die Tränen aus den Augen schossen. Etwas, das ihr häufiger in peinlichen Situationen passierte. Als sie sich etwas beruhigt hatte, fragte sie Clara nach ihrem Alter.

				»In einer Woche werde ich zehn«, antwortete die Kleine und Senta fragte sich, wie blind sie gewesen sein musste, Clara für Mos Freundin zu halten.

				»Du siehst schon viel älter aus«, versuchte sie, sich selbst zu rechtfertigen.

				»Und du siehst aus wie eine Schönheitskönigin«, antwortete Clara bewundernd. Sofort wurde Senta rot.

				»Hm«, nickte Mo und beugte sich zu Senta. »Meine Eltern mussten heute ins Krankenhaus zu meiner Oma. Clara konnte nicht mit und deshalb habe ich sie an der Backe.« Als sein warmer Atem ihre Wange streifte, zuckte Senta unwillkürlich zurück.

				»Keine Panik. Ich werd euch nicht nerven«, mischte sich Clara ein und die drei machten sich auf den Weg in die Stadt. Tatsächlich ließ es sich mit dem kurzen Kleid absolut schlecht Fahrrad fahren. Senta kam sich total dämlich vor. Nach jedem Pedaltritt zupfte sie am Saum ihres Kleides und hätte sich am liebsten für ihre eigene Blödheit geohrfeigt. Zum Glück sah Mo ihre Misere nicht. Die kleine Schwester in die Mitte nehmend, fuhr er voraus, während Senta das Schlusslicht bildete.

				»Für mich bitte ein großes Bananaboot«, bestellte Clara ihren Eisbecher, noch bevor die Bedienung überhaupt die Karten verteilt hatte. Mo und Senta entschieden sich für Pizza-Eis und stellten amüsiert ihre gemeinsame Schwäche hierfür fest.

				»Dein Tipp, mein Rad beim Hausmeister zu parken, war übrigens super«, begann Senta das Gespräch und erfuhr, dass Mo bis vor einem guten Jahr auch auf ihre Schule gegangen war.

				»Und wo bist du jetzt?«, wollte Senta wissen.

				»Auf einem musischen Gymnasium in der Nachbargemeinde«, antwortete Mo und Clara rief:

				»Mo ist von der Schule geflogen.«

				»Echt?«, staunte Senta und ihr entging nicht der düstere Blick, den Mo seiner kleinen Schwester zuwarf. Er sah aus, als hätte er ihr am liebsten die Eiswaffel quer in den Mund geschoben.

				»Alte Geschichte, völlig uninteressant«, winkte er ab und Senta hakte nicht nach. Zu frisch war die Erinnerung an Mos vehemente Zurückweisung, als sie ihn aufgefordert hatte, ihr etwas auf dem Marimbafon vorzuspielen. Heute wollte sie ihn nicht so schnell verprellen. Stattdessen schlug sie vor, noch ein bisschen durch den Schlosspark zu schlendern.

				Von zahlreichen Spaziergängen im Park kannte Senta einen der vielen tierischen Bewohner beim Namen. Schnurstracks führte sie die beiden Geschwister zum Papageienkäfig und rief mit lockender Stimme nach »Herrn Laruss«.

				Clara und Mo staunten nicht schlecht, als ein bunter Papagei ganz dicht an das Gitter kam und sein Köpfchen an die Stäbe legte, sodass Senta ihn mit dem Zeigefinger streicheln konnte.

				»Unglaublich«, fand Mo, der zwar schon oft vor den Vogelkäfigen stehen geblieben war, aber noch nie bemerkt hatte, dass einer der Papageien so zahm war.

				»Ich kann einfach nur gut mit Vögeln«, erklärte Senta. »Früher hatte ich mal einen sprechenden Wellensittich. Und dass man den Herrn Laruss hier einfach nur bei seinem Namen rufen muss, hat mir einmal der Gärtner vom Schlosspark verraten.«

				»Du musst Tierärztin werden«, meinte Clara, doch Senta wehrte lachend ab.

				»Ich mag längst nicht alle Tiere.«

				»Welche magst du denn nicht?«, wollte Clara wissen.

				»Zecken, Spinnen, Kellerasseln, Skorpione und Katzen…«

				»Katzen?«, Clara war ganz empört. »Das sind die süßesten Tiere von der ganzen Welt. Wir haben eine.«

				»Katzen sind egoistische Mistviecher, die arme unschuldige Mäuse und Vogeljunge ermorden.«

				»Das ist Naturgesetz«, mischte sich Mo ein und fand, dass man über kein Tier der Welt sagen könnte, es sei egoistisch. »Doch«, beharrte Senta auf ihrer Meinung. »Katzen sind Egoisten.« Herr Laruss verfolgte ihr Wortgefecht mit wackelndem Köpfchen.

				»O Isten, O Isten«, rief er und sorgte mit seinen Sprachbemühungen für Heiterkeit.

				»Herr Laruss stimmt mir zu«, fühlte sich Senta bestätigt und Mo musste lachen.

				»Wollen wir eine Wette abschließen?«, schlug er vor.

				Senta sah ihn neugierig an.

				»Wetten, dass dich unsere Katze Suse davon überzeugen wird, dass sie und ihre Artgenossen genauso liebenswerte und entzückende Wesen sind wie dieser Papagei?«

				»Das nehm ich sofort an und wette dagegen«, stimmte Senta zu. »Und um was wetten wir?«

				»Wenn ich verliere, spiele ich dir so lange auf dem Marimbafon vor, wie du willst«, bot Mo an. »Und wenn du verlierst, backst du Rohrnudeln für mich.«

				»Abgemacht«, lachte Senta – absolut sicher, dass sie die Wette schon jetzt gewonnen hatte.

				Als die drei sich wieder auf ihre Fahrräder schwangen und in der tief stehenden Abendsonne die Allee entlangbrausten, sah Senta zum ersten Mal, seit sie nach Harting gezogen war, dass ihre neue Heimat auch schöne Ecken hatte. Zum ersten Mal bemerkte sie den kleinen Bachlauf, den man überquerte, kurz bevor es in die unbefestigte Dorfstraße ging. Und sie betrachtete erstaunt die hohen Kastanien vor dem alten Wirtshaus, das nur an Wochenenden geöffnet hatte, und das üppige Grün, das die ganze Gegend wie ein Rahmen umgab. Schön hier, dachte sie und atmete die klare Luft tief ein.

				Mo und Clara brachten Senta bis zum Gartentor.

				»Wann besuchst du uns?«, wollte Clara wissen.

				»Euch besuchen?«

				»Na, damit unsere Suse dich herumkriegen kann«, erklärte die Kleine ungeduldig.

				»Am besten kommst du am frühen Abend. Da ist Suse meistens in Schmuselaune«, sagte Mo und grinste wieder einmal sein Ganz-Gesicht-Grinsen, bei dem seine blauen Augen noch intensiver leuchteten als sonst.

				»Ich nehme die Katze aber nicht auf den Schoß!«, sagte Senta schnell und schlug vor, in zwei Tagen vorbeizukommen.

				»In Ordnung. Übermorgen wirst du also im Mühlenweg 7 deine Wette verlieren. Ich hoffe, du kannst backen!«, lachte Mo und zwinkerte seiner kleinen Schwester verschwörerisch zu.

				»An deiner Stelle würde ich lieber Marimba üben, bis du Hornhaut zwischen den Fingern kriegst. Ich freue mich schon auf ein ausgedehntes Konzert«, konterte Senta und öffnete das Gartentor. Dabei fiel ihr ein kleines Paket, das zwischen den Zaunlatten gesteckt hatte, vor die Füße. Sie hob es auf, verabschiedete die Geschwister und sah sich das Päckchen genauer an. Nur ihr Name stand darauf, sonst nichts. Vorsichtig trug Senta es ins Haus und öffnete die sorgfältig verklebte Kiste mit dem Küchenmesser. Der ekelerregende Gestank, der sich sofort in der Küche breitmachte, ließ sie zurückschrecken. Als Senta es wagte, die Kiste ganz zu öffnen, entdeckte sie darin einen toten Frosch, dem die Gedärme aus dem Bauch quollen. Darauf lag ein bedruckter Zettel mit der Aufschrift »Küss mich, ich bin dein verwunschener Prinz!«.
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				Als Sentas Eltern von einem ausgedehnten Sonntagsspaziergang zurückkehrten, berichteten sie mit sorgenvollen Mienen, dass sie auf Heerscharen von Polizisten getroffen waren, die die umliegenden Wälder durchkämmten. Überall wurde nun nach Bettina gesucht und anscheinend schloss man nicht mehr aus, dass ihr etwas zugestoßen war.

				»Das arme Mädchen. Die armen Eltern«, klagte Frau Herzog mit Tränen in den Augen.

				»Vielleicht ist sie nur weggelaufen«, versuchte Senta, sie zu beruhigen. Dabei fühlte sie sich selbst gerade alles andere als ruhig. Sollte sie der Mutter von dem toten Frosch und der fiesen Clique erzählen, überlegte sie kurz, verwarf den Gedanken aber schnell wieder. Am Ende erschrak sich ihre Mutter noch mehr und ließ sie keinen Schritt mehr alleine tun. Noch, dachte Senta, besteht kein direkter Zusammenhang zwischen dem Verschwinden von Bettina und den Attacken, die Miriam und die Hofdamen gegen sie richteten. Doch in ihrem Kopf rumorte es. Senta fragte sich, ob Miriam Bettina nicht auch schon das ein oder andere Mal im Visier gehabt hatte. So abfällig, wie sie und die Hofdamen sich über die Mitschülerin ausgelassen hatten, lag es doch nahe, dass sie auch bereits zum Opfer ihrer Machenschaften geworden war. Sie wäre schließlich nicht die Erste in der Klasse. Und jemand, der sich mitten zwischen Brieftauben ablichten ließ, war sicher ein gefundenes Fressen für die Mobbingattacken der Clique. Senta fiel wieder der Zettel mit der Drohung ein. Erst die Zuckerwatte, dann die Horrorschreck und dann du? Sie musste unbedingt herausfinden, ob die Clique etwas mit Bettinas Verschwinden zu tun hatte. Außerdem wollte sie Rebecca noch einmal darauf ansprechen. Vielleicht hatte die einmal mitbekommen, wie Bettina gemobbt worden war.

				Wieder einmal konnte Senta nicht einschlafen. Sobald sie die Augen schloss, trat ihr entweder der grausame Inhalt des Päckchens oder die Suchstaffel der Polizei vors Auge.

				Statt an den massakrierten Frosch zu denken, versuchte sie, den Nachmittag mit Mo und Clara noch einmal zu durchleben.

				Die Nacht schritt fort und mit Sorge dachte Senta an den nächsten Schultag und die Englischarbeit, die auf sie wartete. Nachdem sie unzählige Schafe gezählt und sich immer noch kein erlösender Schlaf eingestellt hatte, knipste sie die Nachttischlampe an und schnappte sich das Tagebuch. Seitdem sie das Foto darin entdeckt hatte, lag es direkt neben ihrem Bett. Gedankenverloren blätterte sie das Büchlein durch und bemerkte überrascht, dass die Einträge noch nicht einmal bis zur Mitte des Buchs reichten. Mehr als die Hälfte der Seiten war leer. Der Tagebuchschreiber hatte wohl nicht lange durchgehalten. Senta musste schmunzeln. Leni und sie hatten sich mindestens fünf Mal vorgenommen, ein Tagebuch zu führen. Jedes Mal hatten sie nach ein paar Tagen aufgegeben. Interessiert schaute Senta auf das Datum des letzten Eintrags. Es war der 7. Juni 1959. Das machte es leichter, den ersten Eintrag zu lesen. Irgendwie hatte sie nicht mehr so stark das Gefühl, einem fremden Menschen damit zu nahezutreten. Schließlich war derjenige, der das geschrieben hatte, entweder schon sehr alt oder er lebte gar nicht mehr. Die Geschehnisse waren also sozusagen bereits verjährt.

				11. Mai 1959

				JVA

				Meine erste Nacht im Gefängnis. Nicht gedacht, dass ich überhaupt schlafen kann. Wenn ich mir vorstelle, dass manche Leute ihr ganzes Leben in so einer Zelle verbringen! Furchtbarer Gestank aus dem Lokus, der direkt neben der Schlafpritsche steht. Und so viele Geräusche in der Nacht. Schreie und Klopfen. Ich hoffe, die werden mir nichts nachweisen können. Hier kann ich es nicht aushalten!!

				Senta hielt inne, sie war nun hellwach: Richart Rhön war ein Gefängnisinsasse! Ein Umstand, der sie genauso ängstigte wie faszinierte. Was, wenn dieser Richart, der allem Anschein nach ein Krimineller war, früher einmal hier gewohnt hatte? Vielleicht war mein jetziges Zimmer auch mal sein Zimmer, ging es ihr durch den Kopf und eine Gänsehaut kroch über ihren Rücken. Aber so abwegig schien ihr die Möglichkeit gar nicht. Immerhin hatte Richarts Tagebuch jahrelang scheinbar unentdeckt in einer Kommode im Schuppen ihres Hauses gelegen.

				Senta schaute sich das Foto noch einmal genauer an. Richart sah darauf aus, wie ein Siebzehn- oder Achtzehnjähriger und jetzt fiel ihr auch auf, was an ihm ihr so bekannt vorkam: Er erinnerte sie an Riko. Das lag nicht nur an der hohen Stirn und den Haaren, sondern auch an seiner ganzen Körperhaltung. Er hockte lässig auf dem Rand des Brunnens und lachte in die Kamera wie ein Star, dem die Welt zu Füßen liegt. Genauso hatte auch Riko immer auf sie gewirkt. Deshalb hatte sie sich ja sofort bis über beide Ohren in ihn verliebt.

				Senta las im Tagebuch, bis ihr die Augen vor Müdigkeit brannten. Einen Hinweis auf das Zuhause Richarts fand sie leider nicht. Alle bisherigen Einträge stammten aus seiner Zeit im Gefängnis.

				Nach den vielen Ereignissen des Wochenendes hatte Senta gar nicht mehr daran gedacht, dass Rebecca am Montag wieder in die Schule kommen wollte. Umso mehr freute sie sich, als sie sich am nächsten Morgen auf dem Gang trafen. Auch Rebecca strahlte und hakte sich gleich bei Senta unter. Eine Geste, die Miriam und ihren Hofdamen natürlich nicht entging.

				Noch vor Unterrichtsbeginn rief Lolle höhnisch in ihre Richtung: »Senta hat gestern einen Frosch geküsst und jetzt hat er sich in Rebecca verwandelt!« Aber Lolle hatte nicht mit Zehka gerechnet. Nur eine Sekunde später packte er sie im Nacken und hielt ihr die Faust unter die Nase: »Riech mal«, forderte er sie auf. »Die stinkt nach Friedhof!«

				»Lass sie los«, mischte sich Senta ein. »Das lohnt sich nicht.« Unwillig ließ der massige Junge sein Opfer los und Lolle ging mit hochrotem Kopf an ihren Platz. Keine der Hofdamen war ihr zu Hilfe geeilt.

				Später, in der Französischstunde, warf Rebecca Senta einen verschwörerischen Blick zu. Frau Oschau hatte gerade um das Einsammeln der Vokabelhefte gebeten.

				»Na, so etwas!«, Frau Oschau staunte nicht schlecht, als Rebeccas und Sentas Hände in die Höhe schnellten. Normalerweise meldete sich keiner der Schüler freiwillig für diese unbeliebte Aufgabe. »Formidable!«

				Als Senta Miriams Heft in Empfang nahm, verzog sich deren Mund zu einem hässlichen Grinsen. »Hat dir dein Geschenk gefallen?«, zischte sie.

				Senta spürte, wie Wut in ihr aufstieg. Doch statt sich provozieren zu lassen, griff sie lächelnd nach Miriams Heft und tat, als habe sie nichts gehört. Dieses Biest würde ihre Quittung schon noch bekommen.

				Zufrieden liefen Rebecca und Senta, die Vokabelhefte unter den Arm geklemmt, in Richtung Lehrerzimmer. Im letzten Moment bogen sie in die Mädchentoilette ab und schlossen sich in eine der Kabinen ein. Schnell hatte Senta den Zettel mit der Drohung aus ihrer Hosentasche gezogen und sie verglichen die Handschriften. Doch keine einzige Schrift ähnelte der auf dem Zettel.

				»Fehlt heute jemand?«, überlegte Rebecca laut. Senta schüttelte den Kopf. Alle Schüler ihrer Klasse waren an diesem Tag anwesend. Offenbar hatte keiner Lust, die Englischarbeit nachzuschreiben.

				Senta überlegte: »Vielleicht hat eine der Hofdamen ihre Schrift verstellt?«

				»Oder jemand anders hat den Zettel für sie geschrieben?«, mutmaßte Rebecca und Senta pflichtete ihr bei.

				»Vielleicht Miriams Freund…«

				Auch wenn sie die Schrift nicht zuordnen konnten, stand für sie beide fest, dass Miriam und ihre Hofdamen hinter dieser Drohung steckten.

				Wegen der gestrigen Suchaktion der Polizei drehten sich in der Schule fast alle Gespräche um die verschwundene Bettina. Auf dem Schulhof machten die wildesten Vermutungen die Runde. Viele von ihnen schienen von Klischees aus Horrorfilmen und Thrillern inspiriert. Ein Mitschüler mutmaßte gar, dass Bettina von Außerirdischen entführt worden sein könnte. Senta stimmte soviel Taktlosigkeit wütend. Sie stellte sich vor, sie wäre an Bettinas Stelle und über sie würde so ein Mist verbreitet werden. Wie grauenhaft! Da konnte man echt das Kotzen kriegen!

				»Kennst du Bettina eigentlich näher?«, fragte Senta Rebecca, die gerade in ihr Pausenbrot biss.

				Mit vollem Mund nuschelte sie: »Nicht so richtig. Die ist ein bisschen seltsam.«

				»Wie, seltsam?«

				»Na ja«, überlegte Rebecca. »Allein ihr komisches Hobby, die Taubenzucht. Sie hatte oft Taubenkacke auf dem Anorak. Genau wie die Polsterschmidt.«

				»Zuckerwatte hatte auch Taubenkacke auf der Kleidung?«

				»Manchmal. Die zwei waren im Taubenzuchtverein. Darüber haben sich die Jungs immer ziemlich lustig gemacht«, nickte Rebecca.

				»Miriam sicher auch, oder?«, hakte Senta nach.

				»Zuerst schon«, meinte Rebecca zwischen zwei Bissen. »Aber dann ist diese Sache mit Miriam und diesem Typen passiert. Da hat Bettina sich voll auf Miriams Seite gestellt und von da an haben sie sie in Ruhe gelassen.«

				Senta hatte nur mit einem Ohr zugehört. Sie interessierte etwas anderes: die Tatsache, dass Bettina die ermordete Lehrerin scheinbar besser gekannt hatte, als die meisten anderen Schüler.

				»War Bettina sehr betroffen, als Zuckerwatte verschwunden ist?«, fragte sie weiter.

				»Das weiß ich nicht.« Rebecca überlegte. »Allerdings war sie ziemlich geschockt, als man ihre Leiche gefunden hat. Da bin ich ihr zufällig in der Stadt begegnet.«

				»Wo?«

				»Das weiß ich doch jetzt nicht mehr«, Rebecca lachte. Doch Senta war gar nicht zum Lachen zumute. In ihrem Kopf schwirrte es. Irgendwie hatte sie immer stärker das Gefühl, dass es eine Verbindung zwischen dem Auffinden von Zuckerwattes Leiche und Bettinas Verschwinden geben musste. Sah das denn niemand? Die letzten zwei Schulstunden brachen an und ließen Senta wieder alleine mit ihren Gedanken.

				Um noch mehr zu erfahren, begleitete Senta Rebecca nach Schulschluss bis zum Bus. Erst jetzt erzählte sie ihr von dem toten Frosch im Paket.

				Rebecca war geschockt und Senta wühlte es erneut auf, von dem grauenhaften Fund zu berichten. Sie ballte die Fäuste. »Diese brutalen Miststücke!«, schimpfte sie und ihre Wut in diesem Moment hätte gereicht, um Miriam jedes Haar einzeln herauszureißen.

				»Das bringt doch nichts«, versuchte Rebecca, sie zu beruhigen. »Wir werden uns nicht auf das Niveau dieser Unmenschen herablassen.«

				»Du hast ja recht«, nickte Senta und fasste Rebecca am Arm. »Vorhin bin ich auf eine Idee gekommen«, ergänzte sie dann in verschwörerischen Tonfall. »Hast du schon einmal eine Unterschrift von deinem Vater nachgemacht?«

				»Wie kommst du darauf? Nein. Du etwa?«

				»Probiert habe ich es schon mal, natürlich nur so zum Spaß. Ich bin, glaube ich, nicht ganz unbegabt darin…«, gab Senta zu und erklärte der verdutzt dreinschauenden Rebecca, dass sie der heutige Schriftvergleich darauf gebracht hatte, die Handschrift von einer der Hofdamen zu fälschen.

				»Angenommen, wir schreiben mit Lolles Handschrift einen kleinen Brief an dich. Darin gesteht Lolle, dass sie nicht mehr in der Clique sein will. Sie bittet dich, ihr zu helfen, und schlägt ein geheimes Treffen vor«, kam sie Rebeccas Frage zuvor.

				»Auf demselben Zettel wirst du ihr antworten. Es muss so aussehen, als ob ihr euch diesen Zettel in der Schule hin- und hergeschrieben habt.«

				Rebecca nickte nachdenklich. Obwohl Lolle ihr damals auf der Klassenfahrt wirklich übel mitgespielt hatte, hatte sie Skrupel, die ehemalige Freundin ans Messer zu liefern.

				»Sie werden Lolle das Leben zur Hölle machen«, erwiderte sie leise.

				»So weit dürfen wir es gar nicht kommen lassen. Wir müssen gleich den nächsten Giftpfeil hinterherschießen«, konterte Senta.

				»Und wie soll der aussehen? Willst du anschließend auch noch Miriams Schrift fälschen und schreiben, dass sie in Wirklichkeit nur dich als beste Freundin haben will«, lachte Rebecca. »Das glauben die doch niemals!«

				»Natürlich nicht so plump. Aber die Idee ist gut, Miriam zur Zielscheibe zu machen. Lass mich überlegen«, sinnierte Senta vor sich hin.

				Als sich die Mädchen trennten und Senta sich auf ihr Fahrrad schwang, bemerkte sie nicht, wie sich gleichzeitig ein stummer Beobachter in Bewegung setzte und sein Mofa startete.

				Senta beeilte sich, nach Hause zu kommen, wie immer war sie spät dran. Zu ihrem Pech schaltete die Ampel, an der sie vor ein paar Tagen fast in ihr Unglück gerauscht wäre, schon wieder vor ihrer Nase auf Rot. Ein lautes Knattern näherte sich von hinten. Senta beachtete es nicht weiter. Erst, als sich eine schwere Hand auf ihre linke Schulter legte, registrierte sie, dass direkt neben ihr ein Mofa zum Stehen gekommen war. Senta zuckte jäh zusammen und rechnete mit dem Schlimmsten. Hatte Miriam ihr auch noch ihren Macker auf den Hals gehetzt?

				»Kann ich dich mal was fragen«, rief eine quäkige Stimme. Senta blickte zurück und stellte erstaunt fest, dass gar nicht Miriams Freund hinter ihr stand. Neben ihr stand Beule. Als die Ampel auf Grün schaltete, deutete er ihr an, über die Kreuzung zu fahren und an der Bushaltestelle anzuhalten. Obwohl sie erleichtert war, dass nur Beule sie so erschreckt hatte, blieb Senta sicherheitshalber auf ihrem Fahrrad sitzen. Gute Manieren hin oder her, ganz geheuer war ihr dieser Kerl nicht. Beule stellte sein Mofa auf den Ständer und nahm den verbeulten Helm ab. Zum Vorschein kam ein eiförmiger Kopf, von dem die Haare in alle Richtungen abstanden.

				»Wir kennen uns doch«, begann er. »Du winkst mir immer.«

				»Na ja«, sagte Senta bedächtig. »Das ist nur so eine Geste.«

				»Du gehst doch in die Schule, wo die Xeni gearbeitet hat«, fuhr Beule unbeirrt fort.

				»Welche Xeni?«

				»Xenia Polsterschmidt«, Beule kratzte sich mit fahriger Hand am Kopf. »Die ist ermordet worden, die Xenia. Und ich weiß, wer das war«, flüsterte er und sein Kopfkratzen wurde stärker. Senta begann, sich vor dem verrückt anmutenden Kerl zu fürchten. Eindringlich wiederholte er: »Ich weiß, wer das gemacht hat, ich weiß das!«

				Oje, jetzt habe ich auch noch einen durchgeknallten Spinner an der Backe. Senta versuchte, möglichst verständnisvoll zu klingen, als sie fragte: »Wer war es denn?« Unauffällig zog sie die rechte Pedale ihres Fahrrads in eine günstige Position. Falls der Verrückte handgreiflich werden sollte, konnte sie sofort losdüsen.

				»Der Bürgermeister war das!«, quäkte Beule.

				»Und weshalb hat der Bürgermeister das getan?« Senta hatte einmal gelesen, dass man Verrückten nie widersprechen sollte.

				»Weil die Xeni ihn entlarvt hat. Der Bürgermeister ist ein sehr böser Mann. Du musst dich in Acht nehmen.«

				»Danke, dass du mich warnst«, meinte Senta und beobachtete entsetzt, wie sich Beules graugrüne Augen mit Tränen füllten.

				»Arme Xeni. Die war eine Liebe. Eine ganz Liebe«, begann er plötzlich zu schluchzen und Senta sagte schnell, während sie schon anfuhr: »Ja, die war nett. Aber ich muss jetzt nach Hause.«

				Beule folgte ihr nicht. Als sie sich noch einmal umdrehte, stand er immer noch neben seinem Gefährt und starrte ihr nach.

				Zu Hause erwartete Senta ein mittleres Donnerwetter. Ihre Mutter, die einen freien Tag hatte, war völlig aus dem Häuschen, weil Senta mit einer Stunde Verspätung nach Hause gekommen war und ihr Handy abgeschaltet hatte.

				»Ich bin kurz davor gewesen, mich auf die Suche nach dir zu machen«, warf sie Senta vor und die musste versprechen, ihr nie mehr so einen Schrecken einzujagen. Senta konnte es ihrer Mutter nicht einmal verübeln, dass sie so einen Wind machte. Immerhin wurde ein Mädchen in ihrem Alter seit Tagen vermisst! Wenn Mama wüsste, mit was für Horror-Erlebnissen ich in letzter Zeit konfrontiert gewesen bin, die wäre ein einziges Nervenbündel, dachte Senta. Obwohl ein Teil Sentas sich danach sehnte, sich endlich jemandem anzuvertrauen, verzog sie sich nach dem Mittagessen schnell in ihr Zimmer. Weder wollte sie ihre Mutter unnötig in Sorge versetzen, noch hatte sie Lust, dass die ihren Racheplan am Ende noch vereitelte. Zur Ablenkung griff Senta wieder nach dem Tagebuch.

				22. Mai 1959

				Heute ist Freitag. Bald eine Woche um und wieder das sinnlose Hoffen, dass Anna mich am Wochenende besuchen kommt. Ich möchte ihr so gerne alles erklären. Ob sie meinen Brief bekommen hat? Sie darf mich nicht für den halten, als der ich hingestellt werde! Wenn wenigstens W. käme und endlich eine gute Idee hätte, wie er uns aus dieser verflixten Geschichte heil herauskriegt. Er hat es mir versprochen. Bisher hat er seine Versprechen immer gehalten. Ich muss hoffen. Verraten werde ich ihn niemals. Darauf kann er zählen. Ich bin kein Verräter.
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				Gut gelaunt schritt Senta die Dorfstraße entlang. Der Mühlenweg lag etwas außerhalb des Ortskerns, direkt an einem kleinen Bachlauf. Zu Fuß brauchte man eine knappe Viertelstunde bis zu der alten Sägemühle, in der Mos Familie wohnte. Der Bach rauschte seitlich unter dem Haus durch und ein großes rostiges Mühlenrad hing still über dem sprudelnden Wasser. Senta stellte sich vor, wie hier einst gearbeitet worden war; wie das Mühlenrad sich in einer Affengeschwindigkeit gedreht haben musste, während im Inneren die Säge mit lautem Ritscheratsch wuchtige Baumstämme zu Brettern zerteilte. Der Krach rund um die Säge musste ohrenbetäubend gewesen sein. Ganz im Gegensatz zu heute. Das große Gebäude, das von der Abendsonne in ein warmes Licht getaucht, neben dem rauschenden Bach stand, hätte kaum mehr Ruhe und Frieden ausstrahlen können.

				»Willst du da Wurzeln schlagen?«, riss Senta eine bekannte Stimme aus ihren Gedanken. Mo war aus der Tür getreten und schritt ihr entgegen.

				»Ich habe mir gerade vorgestellt, wie es früher hier ausgesehen haben muss«, antwortete Senta.

				»Das musst du dir nicht vorstellen. Das kann ich dir zeigen«, lachte Mo und führte sie ins Haus. Im Flur hingen große Schwarz-Weiß-Fotos. Alte Fotos, die von einem geschäftigen Treiben rund um die Mühle zeugten.

				»Das ist mein Großvater«, Mo tippte auf das Bild eines Mannes in hohen Stiefeln und mit Lederschürze. »Ich habe ihn nicht mehr kennengelernt. Er ist früh gestorben. Sein Tod war auch das Ende der Sägemühle. Mein Vater hat sie umgebaut«, erklärte er.

				»Jetzt gefällt es mir hier besser«, meinte Senta und Mo führte sie in die große Wohnküche, in deren Mitte ein riesiger alter Herd stand. Jeder mit einem Saft bewaffnet, setzten sie sich auf die Terrasse. Hier waren nur Wasserrauschen und Vogelgezwitscher zu hören.

				»Wo sind deine Leute?«, wunderte sich Senta.

				»Meine Mutter ist mit Clara beim Reiten und Papa ist beim Schützenverein«, erklärte Mo augenrollend. »Mich will er auch immer dazu bringen. Aber ich habe keinen Bock.«

				Senta konnte das verstehen. Sie fand Schießen auch furchtbar. So kamen sie ins Gespräch über die manchmal seltsamen Vorstellungen ihrer Eltern und Senta vergaß darüber fast den Anlass ihres Besuchs.

				»Die Wette werde ich wohl gewinnen«, fiel es ihr plötzlich ein. »Eure Katze lässt sich ja noch nicht einmal blicken. Die spürt wahrscheinlich, was ich für eine bin.«

				»Und was für eine bist du?«, hakte Mo nach und seine Planetenaugen hefteten sich auf Senta, der es ganz heiß wurde.

				»Eben so eine Katzenhasserin«, antwortete sie und im nächsten Augenblick war ihr der harte Ausdruck unangenehm. Schließlich liebte Mo Katzen und sie wollte ihm nicht zu nahetreten.

				»Das wollten wir doch erst noch herausfinden. Ob du wirklich eine Katzenhasserin bist, meine ich. Suse wartet schon auf dich«, beeilte sich Mo zu widersprechen und deutete hinter Senta. Erstaunt drehte sie sich um und zuckte zusammen, als sie direkt in zwei grüne Augen sah. Die Katze lümmelte auf der Fensterbank, das Köpfchen zwischen die Vorderpfoten gelegt. Anders als ein Hund es tun würde, schaute Suse direkt in Sentas braune Augen, ohne sich auch nur einen Zentimeter zu regen. Selbst als Senta ihren Stuhl mit lautem Schaben einen halben Meter von ihr abrückte, reagierte sie nicht schreckhaft. Sie bewegte lediglich die Öhrchen. Dann schloss sie die Augen und begann zu schnurren. Senta konnte ihre Verblüffung nicht verheimlichen. Bisher hatte sie immer nur Katzen erlebt, die beim Anblick eines fremden Menschen wie ein geölter Blitz das Weite suchten. Katze Suse war eindeutig anders.

				»Suse scheint dich zu mögen«, sagte Mo, der aufgestanden war und nun dicht neben Senta kauerte. »Sie schnurrt nur, wenn nette Menschen um sie herum sind. Würdest du ihr einen Gefallen tun?«

				»Ich soll deiner Katze einen Gefallen tun?«, erwiderte Senta belustigt.

				»Sie würde gerne einmal an deiner Hand schnuppern. Du musst sie ihr nur hinhalten.«

				Als Senta nicht gleich reagierte, ergriff Mo ihren rechten Arm am Handgelenk und führte ihre Hand zum Kopf der Katze.

				Mos Berührung löste ein Kribbeln in ihrem Bauch aus. Gott, machte dieser Junge sie nervös. Besser sie vermied, Mo direkt anzuschauen. »Und wenn die mich kratzt?«, wehrte sie stattdessen halbherzig ab.

				»Dann hast du deine Wette gewonnen«, meinte Mo und hielt Sentas Handgelenk weiter fest. Als sie kurz zu ihm hinuntersah, blieb ihr Blick nun doch an seinen Augen hängen. Sentas Puls begann zu rasen. Um Mos eindringlichem Blick zu entgehen, wandte sie sich Suse zu. Die schwarze Katze hatte sich ein bisschen aufgerichtet und beschnupperte ihre Hand. Dann begann die Katze plötzlich, ihr Köpfchen an Sentas Handrücken zu reiben. Senta musste kichern, als die langen Schnurrhaare auf ihrer nackten Haut kitzelten. Das Fell der Katze war unerhört weich und Senta strich Suse kurz über das Köpfchen. Sogleich schloss das verschmuste Tier die Augen und reckte sich vertrauensselig der liebkosenden Hand entgegen.

				»Du kannst wirklich gut mit Tieren«, sagte Mo erstaunt. Er stand nun dicht neben Senta und schaute sie unverwandt an. Seine Nähe und der intensive Blick brachten Senta völlig aus dem Konzept.

				Aus lauter Verlegenheit wandte sie sich Suse noch intensiver zu. Sie sprach sogar mit dem Tier. »Du bist ja ganz anders als all die anderen Katzen.«

				»Sie lässt sich gerne unter dem Kinn kraulen«, meinte Mo, der Suse nun auch streichelte. Seine Fingerspitzen berührten dabei immer wieder Sentas Hand. Sie räusperte sich und sagte mit belegter Stimme: »Nun werde ich dich leider nie die Marimba spielen hören. Schade auch.«

				»Ach«, winkte Mo ab. »Da verpasst du nichts. Ich spiele grauenhaft schlecht. Aber von den Rohrnudeln, die du für mich backst, werde ich dir gerne eine halbe abgeben.«

				»Die kannst du alle haben. Ich backe grauenhaft schlecht«, erwiderte Senta lachend und fühlte sich wieder sicherer.

				»Dann wirst du dir ausnahmsweise einmal ganz viel Mühe geben müssen«, sagte Mo herausfordernd. »In so einem kleinen Dorf wie dem unseren spricht es sich ganz schnell herum, wenn ein hübsches Mädchen nicht backen kann. Und dann bekommt die nie einen Kerl ab.«

				Senta schüttelte empört ihren Pferdeschwanz und wollte gerade eine Diskussion anfangen, seit wann Backkunst etwas mit dem Geschlecht und dem Aussehen zu tun hätte, als Clara angerannt kam.

				»Und?«, wollte sie wissen. »Wer hat gewonnen?«

				»Suse«, riefen Senta und Mo gleichzeitig.

				Erst jetzt bemerkte Senta, dass die Sonne schon fast hinter dem Horizont verschwunden war. Sie musste gehen.

				»Du bringst aber die junge Dame noch nach Hause«, meldete sich Mos Mutter zu Wort, die gerade hinter Clara die Terrasse betrat. Im Gegensatz zu ihrem blonden Sohn hatte Frau Block feuerrote Haare, die sie zu einer wilden Kurzhaarfrisur gestylt hatte.

				Während Senta Mos attraktiver Mutter zum Abschied die Hand schüttelte, schnappte sich Mo bereits seine Fahrradschlüssel. »Komm, ich fahr dich nach Hause.«

				»Aber du hast ja noch nicht einmal einen Gepäckträger«, lachte Senta.

				»Du bekommst einen Platz mit Aussicht«, belehrte sie Clara und deutete an, wie sie sich vor Mo auf die Querstange setzen konnte. Diese Art des Fahrservices bedeutete, dass Senta direkt zwischen Mos Armen saß und sein Gesicht ganz nah an das ihre kam. Sie spürte seinen Atem, während er in die Pedalen trat, und roch seine Haut. Ein Schauer nach dem anderen rieselte ihr am Hals hinab und sie war froh, nichts sagen zu müssen. Bestimmt hätte sie keinen Ton herausgebracht.

				»Bitte absteigen, Türen schließen selbsttätig«, meldete sich Mo zu Wort, als sie vor Sentas Haus anhielten. »Darf ich dich mal was fragen?«, fuhr er ernster fort.

				Senta nickte wortlos.

				»War es vielleicht Miriam, die dir die Bremskabel am Fahrrad durchgeschnitten hat?«

				»Du kennst Miriam?«, staunte Senta. »Woher?«

				»Von früher«, antwortete er ausweichend. »War sie es?«

				»Ja, wahrscheinlich.«

				»So ein Miststück«, fluchte Mo.

				»Wieso Miststück?« Senta wurde hellhörig.

				»Dreimal darfst du raten«, zischte Mo. »Das Miststück hat behauptet, dass ich sie auf der Jungentoilette eingesperrt und sie angegrabscht hätte. Sogar meine Eltern mussten damals in die Schule kommen. Die Polsterschmidt hat dann alles daran gesetzt, damit ich die Schule verlassen musste.«

				Mo schaute an Senta vorbei, seine Lippen waren ganz schmal geworden.

				»Das ist unglaublich!«, rief sie. »Warum hast du dir das gefallen lassen?«

				»Was glaubst du! Ich wäre vor Scham fast gestorben«, sagte Mo leise. »Miriams Lügengeschichte hat sich wie ein Lauffeuer an der Schule ausgebreitet. Die meisten haben nur das kleine süße Mädchen gesehen und mich als den fiesen älteren Schüler. Meine Freunde haben zwar zu mir gehalten und sogar noch ein Lehrer, aber die meisten standen auf Miriams Seite. Außerdem ist ihr Vater Anwalt.«

				»Das ist wirklich eine krasse Geschichte. Warum hat sie das getan?«

				»Meine Mutter meint, weil ich sie habe abblitzen lassen. Sie ist in den Pausen mit ihren zwei Freundinnen immer um mich herumscharwenzelt und hat genervt. Da habe ich sie einmal ziemlich zusammengestaucht.«

				»Das kann ich mir vorstellen. Miriam kann keine Menschen ertragen, die sie nicht anbeten«, nickte Senta und Mo tat ihr schrecklich leid. Jetzt kannte sie schon zwei nette Leute, denen Miriam wirklich übel mitgespielt hatte. Wem Miriam wohl noch alles geschadet hatte?

				Senta fiel wieder Bettina ein. Vielleicht wusste Mo ja, was zwischen ihr und Miriam vorgefallen war.

				»Sag mal, kennst du auch dieses Mädchen, das verschwunden ist? Bettina Horicek?«, fragte sie.

				»Ja, die kenne ich. Auch wenn sie in meinen Augen eine ausgemachte Lügnerin ist, hoffe ich, dass ihr nichts Ernsthaftes passiert ist«, antwortete Mo und starrte jetzt so grimmig vor sich hin, dass Senta sich nicht traute, weiter nachzufragen.

				»Es wird wirklich Zeit, dass diese Miriam mal eins auf den Deckel bekommt«, ereiferte sie sich stattdessen und ihre Augen funkelten.

				Mo lächelte. Er trat dicht an Senta heran. »Versprichst du mir was?«

				Senta nickte schweigend.

				»Versprich mir, dass du dich vor Miriam in Acht nimmst«, flüsterte er ihr sanft ins Ohr, beugte sich herab und gab Senta einen zarten Abschiedskuss auf die Wange. Senta hatte die Augen geschlossen und spürte ihre weichen Knie. Ein Gefühl, das sie zuletzt bei Riko empfunden hatte.

				Riko. Verwirrt trat Senta ein Stück zurück, stammelte ein hastiges »Mach’s gut« und verschwand, so schnell sie konnte.

				»Senta«, rief Mo ihr noch nach, aber da hatte sie schon die Haustür hinter sich zugezogen.

				Sie ging sofort in ihr Zimmer, verzichtete auf das Abendessen und gesellte sich auch nicht mehr zu ihren Eltern, die im Wohnzimmer saßen und sich unterhielten. Nachdem sie den Schlafanzug angezogen und sich ins Bett gekuschelt hatte, zog Senta das Foto von Riko aus ihrem Geheimfach und starrte es an. »Ich bin so bescheuert«, flüsterte sie dem Bild zu. »Da lerne ich einen süßen Jungen kennen und bekomme ein schlechtes Gewissen wegen dir. Dabei bin ich dir doch so was von egal!«

				Wie mittlerweile jeden Abend vor dem Schlafengehen schlug sie anschließend Richart Rhöns Tagebuch auf:

				25. Mai 1959

				Die arme alte Frau Irmi – lieber wäre mir, sie käme nicht zu Besuch. Sie lässt es sich zwar nicht anmerken, aber für sie ist es das Schlimmste, dass ich, ihr Ziehsohn, im Vollzug gelandet bin. Wie konnte ich ihr das antun?! Warum habe ich mich von W. dazu überreden lassen? Wir waren so schrecklich dumm! Nie mehr werde ich so etwas tun. Das schwöre ich hier und jetzt. Heute kommt der Anwalt. Ich werde ihn fragen, was ich tun muss, damit es vielleicht eine milde Strafe gibt. Ich würde nur zu gerne wissen, woher W. die Pistole hatte! Und warum er sich nicht einmal bei mir blicken lässt? Vielleicht hat er Angst.

				Gestern Abend war ich sehr betrübt. Anna hat mich sicher schon aufgegeben. Wie konnte ich nur alles aufs Spiel setzen?

				Noch einmal 25. Mai am Abend:

				Der Anwalt hat gesagt, dass ich aussagen soll, wo ich die Beute versteckt habe. Dann könnte er mehr für mich tun. Die werten das vor Gericht positiv, wenn einer Reue zeigt. Morgen wird die Polizei wieder herkommen – dann werde ich es ihnen sagen. Was soll ich nur tun? Verdammt, warum setzt sich W. nicht mit mir in Verbindung? Nie erreiche ich ihn. Ich weiß nicht mehr, was ich nun tun soll. Vielleicht lassen sie mich morgen noch einmal telefonieren…

				26. Mai 1959

				Mir ist richtig übel, wenn ich daran denke, was ich heute getan habe. Ich habe der Polizei das Versteck verraten. W. weiß nichts davon. Wie auch, wenn er sich nicht meldet und ich ihn nie erreiche! Hoffentlich wird er mein Handeln verstehen. Aber ich habe keine Wahl, außer ich lege es darauf an, dass sie mich zu einer sehr langen Strafe verknacken.

				Seit gestern habe ich einen lästigen Husten und Gliederschmerzen. Hoffentlich ist keine Grippe im Anmarsch.

				Senta hielt inne. Sie fragte sich, um was für ein Verbrechen es sich hier wohl handelte. Am Ende war jemand erschossen worden? Immerhin erwähnte dieser Richart eine Pistole und eine lange Strafe. Fröstelnd zog sie sich die Decke über die Schultern. Wenn sie sich vorstellte, dass sie die ganze Zeit im Tagebuch eines Mörders schmökerte, wurde ihr ganz anders zumute. Klar hatte sie schon viele heftige Thriller gelesen, aber das hier war etwas anderes. Es hatte sich wirklich zugetragen. Und eventuell hatte der Tagebuchschreiber sogar in dem Haus gelebt, in dem sie nun wohnte. Senta war sich nicht sicher, ob sie das alles überhaupt wissen wollte. Am Ende hatte sich das Verbrechen, wegen dem Richart im Gefängnis gelandet war, auch noch in diesem Haus hier zugetragen? Ein Gedanke, bei dem Übelkeit in ihr hochstieg…

				Leise klopfte es an Sentas Tür.

				»Du bist ja schon im Bett«, stellte ihre Mutter erstaunt fest.

				»War ein harter Tag«, murmelte Senta.

				»Da hat vorhin noch jemand für dich angerufen«, fuhr Frau Herzog fort. »Hat nicht ihren Namen genannt und gleich wieder eingehängt, nachdem ich ihr gesagt habe, dass du bei Moritz bist.«

				»Dann wird es wohl nicht so wichtig gewesen sein«, mutmaßte Senta und wünschte ihrer Mutter eine gute Nacht.
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				Als Senta am nächsten Morgen in die Schule fuhr, musste sie wieder daran denken, was Mo ihr erzählt hatte. Sie bekam eine Heidenwut, wenn sie sich vorstellte, was Miriam ihm angetan hatte. Gleichzeitig machte es ihr wieder deutlich, dass mit der Clique nicht zu spaßen war. Was Mo nur damit gemeint hatte, dass Bettina eine Lügnerin ist, fragte sie sich, als ihr Rebecca vor der Schule entgegenkam. Wortlos überreichte sie ihr ein Poesiealbum.

				»Sind wir dafür nicht schon ein bisschen alt?«, witzelte Senta, doch Rebecca entgegnete, im Album wäre ein Eintrag von Lolle zu finden. »Sie schreibt immer noch so wie in der Grundschule.«

				Jetzt begriff Senta und grinste. Rebecca war also für ihre Aktion bereit.

				»Man hat Bettina Horiceks Terminplaner gefunden«, verkündete nach der großen Pause jemand laut in der Klasse. »Hier in der Schule. Versteckt im Jungenklo.«

				»Woher weißt du das?«, wunderte sich Rebecca.

				»Die führen deshalb eine Befragung durch«, lautete die Antwort und keine Minute später trat auch schon Kommissarin Wagenstein ins Klassenzimmer:

				»Ich muss den Schüler Carsten Krabbe sprechen. Ist er da?«

				Zehka rief: »Jep, bin da, Frau Kommissaaa«, und erhob sich mit lautem Gepolter. Als er an Miriams Platz vorbeikam, bemerkte Senta deren boshaften Gesichtsausdruck.

				Es dauerte bis zum Ende der Stunde, bevor Zehka zurück in die Klasse kam. Er wirkte zerknirscht.

				»Dürfen wir noch einmal kurz stören«, entschuldigte sich die Kommissarin und sah sich suchend um. Ihr Blick blieb an Miriam haften. »Ich müsste noch einmal mit Miriam Keßler sprechen.« Zögernd erhob sich die Aufgerufene von ihrem Platz und blickte sich um. Doch Senta nahm ihr die Überraschung nicht ab. Sie war sich sicher, dass Miriam wieder einmal eine ganz große Gemeinheit im Schilde führte.

				»Was wollten die von dir«, raunte Senta Zehka zu, der sich neben sie schwer auf den Stuhl hatte plumpsen lassen.

				»Keine Ahnung. Die denken, ich hätte die Horrorschreck gequält«, antwortete Zehka und fuhr sich mit der Hand durch die fettigen Haare.

				»Wie kommen sie denn darauf?«

				»Die Horrorschreck soll es aufgeschrieben haben«, raunte Zehka ihr zu. »In diesem Buch, das sie gefunden haben.«

				»Und?«

				»Was und.«

				»Hast du?«

				»Jetzt fängst du auch noch damit an. Die Horrorschreck ist mir so was von schnuppe. Die war und ist für mich unsichtbar wie ein Nano-Teilchen«, meinte Zehka und wurde dabei immer lauter.

				»Wenn jetzt nicht gleich Ruhe ist, dann könnt ihr zwei den Unterricht vorzeitig verlassen«, hallte die strenge Stimme des Geschichtslehrers durch den Raum und mit einem Mal waren alle Blicke auf Senta und Zehka gerichtet. Kim, Lolle und Rita versuchten nicht einmal, ihre Schadenfreude zu verbergen.

				Rebecca konnte nicht glauben, was Zehka unterstellt wurde. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Zehka quält niemanden heimlich, der haut direkt zu, wenn ihm etwas nicht passt«, erklärte sie Senta in der Pause. »Zu Miriam und ihren Hofdamen würde das viel eher passen!«

				»Vielleicht versuchen die, Zehka reinzureiten«, überlegte Senta laut.

				Aber Rebecca hielt dagegen: »Das würde bedeuten, die Clique hätte den Terminplaner im Jungenklo verstecken und vorher auch noch Dinge hineinschreiben müssen, die Zehka verdächtig machen. Das scheint mir dann doch etwas unrealistisch.« Senta zuckte mit den Schultern. Seitdem sie von Mo gehört hatte, zu welchen Schweinereien Miriam fähig war, traute sie ihr alles zu.

				Miriam kam erst in der letzten Stunde wieder in den Unterricht zurück. Zur Überraschung aller beorderte die Kommissarin gleich darauf erneut Zehka zu sich. Diesmal nahm sie ihn sogar mit aufs Revier.

				»Vielleicht hat er doch Dreck am Stecken«, überlegte Rebecca, als der Unterricht vorbei war. Aber Senta winkte ab. Sie war sich sicher, dass hier wieder einmal Miriam ihre Fäden zog.

				Am Nachmittag fasste sich Senta ein Herz und radelte bei Mo vorbei. Zuerst wollte sie es beim Bunker versuchen. Und sie hatte Glück. Schon von Weitem sah sie Mos Fahrrad an einen Baum gelehnt. An der Außenseite der schweren Tür steckte der Schlüssel. Senta klopfte an. Als niemand reagierte, drückte sie langsam die Klinke herunter und öffnete die Tür einen Spalt weit. Sofort drangen laute Schlagzeugtöne an ihr Ohr. Mo saß, den Rücken in ihre Richtung gewandt, vor seinem Schlagzeug und lauschte mit wippendem Körper einer CD, auf der nur Percussion zu hören war. Dann begann er mitzuspielen und Senta lauschte gebannt. Mo lieferte ein wirklich beeindruckendes Schlagzeugsolo ab. Sie blieb in der Tür stehen, starrte auf seinen breiten Rücken und stellte sich vor, wie er mit einer Band auf der Bühne stand und ihn kreischende Girls anhimmelten. Als Mo endete, kreischte sie zwar nicht, spendete aber begeisterten Applaus. Er zuckte zusammen und drehte sich mit finsterer Miene um. Aber als er Senta erkannte, hellte sich sein Gesicht sofort auf.

				»Na, das nenne ich eine Überraschung«, freute er sich und legte die Sticks aus den Händen.

				»Du spielst toll!«, sagte Senta voller Bewunderung und trat ganz in den Raum ein. Die schwere Tür fiel mit einem lauten Knall hinter ihr zu.

				»Bringst du meine Rohrnudeln?«, wollte Mo wissen, doch Senta schüttelte den Kopf.

				»Wegen gestern«, begann sie stockend. »Ich bin so schnell im Haus verschwunden, weil, äh, weil ich so dringend aufs Klo musste«, sagte sie und ärgerte sich im nächsten Moment, dass ihr nicht doch noch eine bessere Ausrede eingefallen war.

				»Das habe ich mir schon gedacht. Die meisten Mädchen rennen ständig aufs Klo«, lachte Mo und Senta lachte erleichtert mit.

				»Deine Rohrnudeln kriegst du bald«, knüpfte sie an seine Frage an. »Wie wäre es mit nächstem Wochenende?«

				»Bis dahin bin ich verhungert. Ich bin für morgen.«

				»Da bin ich in der Kletterhalle«, fiel Senta ein.

				»Echt? Du kletterst? Das ist ja toll.«

				»Ja, schon seit ich ein Kind bin…«, gab sie zögernd Auskunft. Mos Begeisterung für ihr Hobby machte Senta ganz verlegen.

				»Dann kannst du das bestimmt saugut. Willst du mich mal mit…« Ein jähes Klopfen unterbrach ihr Gespräch. Mo und Senta sahen sich erschrocken an.

				»Ich erwarte keinen Besuch…« Im selben Moment wurde die Tür mit einem Ruck von außen geöffnet.

				»Herr Koschel«, rief Mo erstaunt. »Was verschafft mir die Ehre?«

				»Ich muss mit dir reden«, brummte der ältere Herr, den Senta sofort wiedererkannte. Es war der Mann, der sie vor der Kletterhalle angerempelt und ihr Handy zerstört hatte. Falls er sie auch erkannte, ließ er sich das nicht anmerken. Er starrte sie nur kurz an und wandte sich dann wieder an Mo.

				»Du musst dir einen anderen Proberaum suchen. Ende der Woche musst du hier raus. Übergabe ist besenrein, versteht sich«, bellte er sein Anliegen heraus.

				»Aber…«, stammelte Mo perplex. »Sie hatten doch gesagt, kein Mensch braucht diesen Raum. Ich habe fest damit gerechnet…«

				»Dinge ändern sich«, fuhr der Herr grob dazwischen. »Also, Moritz. Wenn du ausgeräumt hast, bringst du mir den Schlüssel zurück«, ordnete er an und wandte sich zum Gehen. Offenbar war die Sache für ihn damit erledigt.

				»Das ist gegen die Abmachung«, rief Mo dem Kerl fassungslos hinterher.

				»So ein Vollidiot«, entfuhr es Senta, als die Tür mit einem lauten Knall ins Schloss fiel.

				Mo hatte sich auf seinen Hocker gesetzt und raufte sich die Haare. »Ich hätte es wissen müssen«, fluchte er. »Mit dieser Sippe hat man nichts als Scherereien. Mein Vater wird sich ins Fäustchen lachen.«

				»Wieso?«, wollte Senta wissen.

				»Der hat mich von Anfang an gewarnt. Wilhelm Koschel würde dir, sogar ohne mit der Wimper zu zucken, seinen Fingernageldreck verkaufen, hat er mich gewarnt. Er meint, Koschel war schon ein Arsch, als er Bürgermeister von Harting war.«

				»Der? So einer war mal Bürgermeister! Wer wählt denn so einen?« Senta war ehrlich erbost. Lebhaft berichtete sie von ihrer ersten unschönen Begegnung mit Koschel. Aber Mo hörte ihr gar nicht zu. Grimmig starrte er vor sich hin.

				»Ich verstehe überhaupt nicht, wozu Koschel den Bunker so plötzlich braucht«, brummelte er vor sich hin, während er lustlos begann, das hohe Metallregal, auf dem sich Berge von Noten stapelten, zu räumen.

				»Das bringt doch nichts«, versuchte Senta, ihn zu stoppen. »Wir haben zu Hause noch jede Menge Umzugskisten. Die kannst du haben. Wie es aussieht, wollen meine Eltern hier sowieso nie mehr wegziehen. Wir können gleich ein paar holen.«

				»Jetzt stehe ich wieder ohne Proberaum da«, sagte Mo traurig und ließ sich in den Sessel fallen.

				»Komm, wir holen erst mal die Kisten«, sagte Senta aufmunternd und zerrte Mo mit sich nach draußen.

				Sie schnappten sich die Räder und steuerten Richtung Dorfstraße.

				»Jetzt lass mal den Kopf nicht hängen«, rief Senta Mo zu. »Ich hab vielleicht sogar schon eine Idee, wo du unterkommen kannst.«

				Mo sah sie zweifelnd an.

				»Im Kulturzentrum, in dem meine Mutter arbeitet, gibt es auch Proberäume. Vielleicht ist da ja etwas frei.«

				Mo lächelte dankbar, schien aber weniger überzeugt. Gemeinsam holten sie aus dem Schuppen der Herzogs vier Umzugskisten und bugsierten sie zum Bunker.

				Um den finster dreinblickenden Mo auf andere Gedanken zu bringen, erzählte Senta ihm währenddessen von dem alten Tagebuch, das sie im Schuppen gefunden hatte. Aber Mo schien gar nicht richtig zuzuhören. Und als sie ihm anbot, beim Einräumen der Kisten zu helfen, wehrte er ab: »Du hast mir schon genug geholfen. Den Rest mache ich alleine.« Auch wenn er es nicht sagte, verstand Senta, dass er alleine sein wollte, und sie machte sich auf den Heimweg.

			

		

	
		
			
				15

				Hallo Rebecca, es tut mir total leid, dass ich damals so fies zu dir war. Ich würde es gerne ungeschehen machen, wenn es ginge. Kannst du mir helfen? Ich will mich von der Clique trennen, weiß aber nicht, wie. Die werden mich fertigmachen. Lolle.

				»Ich bin baff«, staunte Rebecca. »Du kannst unter die Fälscher gehen, das sieht total echt aus.«

				»Und wie findest du den Inhalt?«, wollte Senta wissen und klopfte nervös auf die Tischplatte. Sie brannte darauf, endlich Rebeccas Meinung zu hören. Um ungestört über ihren Plan sprechen zu können, hatte sie die Freundin in der großen Mittagspause in ein nahe gelegenes Café gelotst.

				»Gut«, fand Rebecca. »Was soll ich als Antwort schreiben?«

				»Du solltest erst ein bisschen zögern. Schließlich hat sie dich schon mal getäuscht«, überlegte Senta.

				»Also gut«, Rebecca zögerte noch kurz, dann griff sie zum Stift.

				Hallo Lolle! Ich bin sehr überrascht und kann kaum glauben, dass du es ernst meinst. Wie soll ich dir vertrauen? Rebecca.

				»Und was lassen wir dann Lolle antworten?«, fragte Rebecca und schlürfte gedankenverloren an ihrem Kaffee.

				»Lolle wird dich fragen, was sie tun soll, damit du ihr glaubst. Du schreibst ihr zurück, dass sie zum Beweis eine anonyme SMS an Miriams Macker schicken soll, in der sie behauptet, Miriam wäre total in Moritz Block verschossen.«

				»Moritz Block?«, rief Rebecca überrascht.

				»Ach, den kenn ich. Der wohnt bei uns im Dorf«, antwortete Senta kurz, in der Hoffnung, Rebecca würde sich damit zufriedengeben.

				»Ist das nicht der Junge, der damals von der Schule gehen musste, weil Miriam…«, setzte Rebecca an.

				»Ja, das ist der Junge. Aber er war hundertprozentig unschuldig«, fiel Senta ihr ins Wort.

				»Ja, das hab ich damals auch zuerst geglaubt.« Rebecca schüttelte den Kopf. »Aber es gab Zeugen für Miriams Aussage. Bettina hat damals vom Nachbarklo alles mit angehört.«

				»Bettina? Die Bettina Horicek, die jetzt verschwunden ist?«, hakte Senta nach und ihr wurde ganz heiß. Was hatte das zu bedeuten? Ihr fiel wieder ein, was Mo über Bettina gesagt hatte. Dass sie eine Lügnerin sei.

				»Angenommen, Bettina hat damals gelogen«, Senta rutschte näher an Rebecca heran. »Warum könnte sie Miriam geholfen haben, Mo zu belasten?«

				»Wieso denkst du, dass Bettina für Miriam gelogen haben könnte? Die waren keine Freundinnen. Im Gegenteil! Miriam hat Bettina ständig gehänselt«, erinnerte sie Rebecca.

				In Sentas Kopf rasten die Gedanken. Rebecca hatte recht. Das ergab keinen Sinn. Doch dann fiel ihr etwas ein.

				»Aber hast du nicht gesagt, dass sie irgendwann damit aufgehört hat? Das war nicht zufällig nach dieser Geschichte mit Mo?«

				Rebecca starrte Senta an, als habe sie gerade einen Geist gesehen. Sie schlug sich mit der Hand gegen die Stirn.

				»Oh man, ich glaub das kommt hin. Kurz nach dem Vorfall hat Miriam ihr sogar ein ausrangiertes Smartphone geschenkt. Das fand ich damals schon merkwürdig«, erinnerte sich Rebecca.

				»Das stinkt doch zum Himmel«, rief Senta wütend. »Ausgerechnet Miriams Opfer, Bettina, soll als Einzige dabei gewesen sein, als Mo Miriam auf der Schultoilette belästigt hat?!«, Sentas Puls schlug schneller.

				»Wenn du mich fragst, hätte Bettina es gar nicht gewagt, etwas anderes zu behaupten. Vielleicht hat sie damals auch einfach nur eine Chance gesehen, dass Miriam sie endlich in Ruhe lässt!« Rebecca hörte mit großen Augen zu. Es machte alles Sinn.

				»Woher kennst du eigentlich diesen Moritz so gut, dass du behauptest, er sei hundertprozentig unschuldig? Ich wäre mir da nicht so sicher. Immerhin hat damals sogar die Polizei ermittelt«, meinte Rebecca.

				»Die Polizei?«, fragte Senta erstaunt und wiegelte dann ab. »So gut kenne ich Mo auch nicht. Aber ich kann mir einfach gut vorstellen, dass Miriam ihn damals gelinkt hat. Der Typ hat es gar nicht nötig, Mädchen zu etwas zu zwingen«, fügte sie hinzu und erntete dafür ein breites Grinsen von Rebecca.

				»Ach, daher weht der Wind. Du findest Moritz süß!«, stellte Rebecca schmunzelnd fest.

				»Das ist doch jetzt egal«, beeilte sich Senta, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. »Lass uns lieber überlegen, wie wir an die Handynummer von Miriams Freund kommen, damit wir unseren Plan so schnell wie möglich in die Tat umsetzen können.«

				Während der restlichen Mittagspause entwickelte sich dieser Plan immer mehr zu einer komplexen Intrige.

				Die Zeit war rasend schnell vergangen und es hatte bereits zum ersten Mal geläutet, als die Mädchen endlich die Schule erreichten. Miriam und ihre Hofdamen standen in der Aula und tuschelten auffällig miteinander.

				Zehka fehlte schon den ganzen Tag und Senta fragte sich, ob sein Fernbleiben etwas mit dem gestrigen Verhör zu tun hatte. Schon wieder war heute die Polizei an der Schule erschienen. Und seit den Morgenstunden hingen an einigen Türen große Plakate mit der Aufschrift »Stoppt Mobbing in der Schule. Dein täglicher Horror kann besiegt werden«. Darunter standen Telefonnummern und Internetadressen von Beratungsstellen.

				Als Senta sich eins der Plakate näher anschaute, flüsterte ihr jemand zu: »Schon gewusst, Senta. Ich bin dein neuestes Mobbingopfer!«

				Senta drehte sich blitzschnell um, doch der Junge, der von hinten wie ein Fünftklässler aussah, verschwand bereits zwischen einer Horde von Schülern. Sentas Blick blieb an zwei blitzenden Augen hängen. Miriam stand lässig am Treppenaufgang und nickte ihr zu. Senta ärgerte sich, als ihr Herz unter Miriams eiskalten Blick unwillkürlich stark zu klopfen begann. Die wird mich nicht bezwingen, machte sie sich selbst Mut und hielt dem triumphierenden Blick stand.

				Seit Zuckerwattes Leiche gefunden worden und Bettina verschwunden war, durchblätterte Senta täglich die Zeitung nach aktuellen Meldungen zu dem Geschehen. Aber seit Tagen wurde nichts mehr über den Leichenfund geschrieben und über die Suche nach Bettina erfuhr man nur das, was sowieso schon bekannt war. Entweder verfolgte die Polizei eine wirklich heiße Spur oder die Ermittlungen waren ins Stocken geraten.

				Senta ließ die Zeitung sinken und blickte nachdenklich aus dem Küchenfenster. Wie so oft in letzter Zeit, drängte sich Mo in ihre Gedanken. Er hatte so enttäuscht ausgesehen, als dieser blöde Koschel ihn aus seinem Proberaum geworfen hatte!

				»Mama, kennst du eigentlich den alten Bürgermeister von Harting?«

				»Wie kommst du denn jetzt darauf«, wunderte sich ihre Mutter, die ihr gegenüber am Küchentisch saß und einen Apfel schälte. Dennoch begann sie, bereitwillig von ihrer Kindheit und Jugend im Dorf zu erzählen.

				»Den Koschel konnte keiner leiden. Der ist auch wegen irgend so einer faulen Sache aus dem Bürgermeisteramt geflogen. Aber das hat dem gar nicht viel ausgemacht. Der hat schon als relativ junger Mann im Lotto gewonnen und von dem Gewinn hat er sich ein super Haus gebaut. Du kennst es. Es ist die Villa am Waldrand.«

				»Der alte Kasten, der in der Nähe von Okkultas Anwesen steht?«

				»Senta!«, ermahnte sie ihre Mutter. »Die alte Dame heißt Frau Koschel und sie ist nur ein bisschen eigen, sonst nichts. Ich finde ihren Spitznamen kindisch.«

				»Koschel heißt die?« Senta war überrascht.

				»Ja, das ist die Schwester von Koschel. Die zwei reden aber schon lange nicht mehr miteinander.«

				»Warum denn das?«, wollte Senta wissen.

				»Keine Ahnung. Ich habe gehört, ihr Verlobter sei sehr jung gestorben. Man sagt, von diesem Schock habe sie sich nie mehr erholt.«

				Senta horchte ihre Mutter noch eine ganze Weile aus. Fragte nach der alten Sägemühle und hörte sogar aufmerksam zu, als die Sprache auf die alte Schmidt kam, von der Sentas Mutter in den höchsten Tönen schwärmte, weil sie eine begnadete Gitarrenspielerin sei. Wenn Senta jemand vor einem Monat prophezeit hätte, dass sie sich einmal voller Spannung Geschichten über die Bewohner von Harting anhören würde, dann hätte sie nur müde mit dem Kopf geschüttelt. Jetzt nutzte sie die Gelegenheit, um auch wegen eines Probenraums für Mo zu fragen. Ihre Mutter erklärte sich sofort bereit, im Kulturzentrum ein gutes Wort für Moritz einzulegen. Und auch wenn sie dabei diesen doofen Blick aufsetzte, den sie immer bekam, wenn sie versuchte, Senta eine Art beste Freundin zu sein, freute die sich über die gute Nachricht. Irgendwie war es ja auch rührend, wenn ihre Mutter etwas über ihr vermeintliches Liebesleben herauszubekommen versuchte.

				28. Mai 1959

				Heute ist etwas geschehen, was ich nicht begreife. Der Anwalt kam mit säuerlicher Miene. Sie haben im Spritzenhaus nichts gefunden! Ich habe eine Weile gebraucht, bis ich begriffen habe, dass jemand die Beute aus meinem Versteck geholt und alle Spuren beseitigt haben muss. Die Polizei sagt nämlich, nichts deute darauf hin, dass sie jemals dort gewesen sei. Aber ich selbst habe die Perlenketten, Goldringe und Edelsteine in dem alten Schacht deponiert und bis vorgestern niemandem davon erzählt!? Ich kann mich so langsam des Verdachts nicht erwehren, dass W. sich die Beute geholt hat.

				Senta hielt inne und las den vorletzten Satz noch einmal. Die Begriffe »Schacht« und »Spritzenhaus« hatten sie elektrisiert. Was, wenn Richart hier vom Schacht hinter dem Hartinger Spitzenhaus sprach? Sofort kam ihr die ätzende Mutprobe wieder vor Augen. Sie konnte den fauligen Gestank in dem engen Schacht förmlich riechen. Begierig las sie weiter.

				29. Mai 1959

				Fast die ganze Nacht wach gelegen und kaum Luft bekommen vor Husten. Der Arzt war da, sagt aber, ich würde simulieren. So muss ich in der Zelle bleiben. Ich fürchte mich neuerdings vor der Dunkelheit. Um zehn wird das Licht gelöscht – noch nie fühlte ich mich so wie jetzt. Mit meinen neunzehn Jahren bin ich ein Wrack. Ein Nichts. Und das alles für so ein paar Klunker, die ich noch nicht einmal angefasst habe. Von W. keine Nachricht und auf Anna hoffe ich auch nicht mehr.

				30. Mai 1959

				Im Traum bin ich geflogen. Wie ein kleiner Engel habe ich mich gefühlt. Meine Flügel waren unsichtbar, aber ich habe bei jedem Schlag den Luftzug gespürt und ihre Weichheit hat mich an den Armen berührt.

				31. Mai 1959

				Wenn ich meinen Arm hebe, schmerzt es mir in der Brust. Der Husten hat zwar nachgelassen, aber es fühlt sich so an, als ob er sich ganz tief in meinen Körper verkrochen hat. Ich bin so müde. Vielleicht ist es das Beste, wenn ich die Zeit verschlafe. Wenn ich wach bin, muss ich immer wieder um mein Schicksal bangen. Manchmal bin ich mir fast sicher, dass W. ein ganz falscher Hund ist und er mich von Anfang an ausgetrickst hat. Und dann wieder, wenn ich kurz davor bin, dem Anwalt die ganze Wahrheit zu sagen, bekomme ich Zweifel. Ich will nicht zum Verräter werden.

				Dass Richart erst neunzehn Jahre alt war, als er das Tagebuch geschrieben hatte, bestürzte Senta. Irgendwie hatte sie ihn sich die ganze Zeit viel älter vorgestellt. Erneut zog sie sein Foto heraus und betrachtete es nachdenklich. Wieder bemerkte sie die erstaunliche Ähnlichkeit zu Riko und ihr fiel auf, wie lange sie schon keinen Gedanken mehr an ihn verschwendet hatte.

				»Was liest du denn da Spannendes?«, eine Stimme ließ sie zusammenzucken. Hinter ihr in der Tür stand ihr Vater.

				»Ich hab angeklopft«, sagte er entschuldigend.

				»Was Geschichtliches«, wich Senta aus und steckte das Tagebuch samt Foto schnell in ihre Schultasche. Sie hatte keine Lust auf eine Diskussion mit ihrem Vater über die moralische Richtigkeit, in einem fremden Tagebuch zu schmökern.

				»Du wolltest doch klettern gehen«, erinnerte er sie und Senta sprang hoch. Eilig zog sie ihre Trainingstasche aus dem Schrank und machte sich bereit.

				Als sie eine knappe Stunde später in der Kletterwand hing, kamen ihr außer Riko plötzlich auch wieder München und ihre Freunde in den Sinn. Früher hatte sie sich nach dem Klettertraining oft noch mit Leni in einem Café getroffen oder war mit ihr durch die Stadt gezogen. Jetzt kam ihr das alles so fern und vergangen vor. Ein bisschen erschreckte sie dieses Gefühl der Endgültigkeit. Früher wäre es undenkbar gewesen, nicht wenigstens einmal am Tag mit Leni zu sprechen. Und nun? Senta konnte sich nicht einmal daran erinnern, wann sie das letzte Telefonat geführt hatten. Sofort empfand sie wieder diesen finsteren Groll gegen Leni und Cora. Wie konnten die beiden ihr das antun? »Treulose Bande«, fluchte Senta vor sich hin und erklomm einen Griff nach dem nächsten.

				So kam sie schwer atmend am Ende ihrer Route an und ließ sich erschöpft am Seil herab. Ein solches Klettertempo war unvernünftig. Sie riss sich zusammen und ging die nächste Route konzentrierter an. Am Ende ihres Trainings war sie einigermaßen zufrieden mit sich, auch der Groll hatte sich in Luft aufgelöst. Stattdessen stellte sie sich vor, wie es wäre, wenn Mo tatsächlich einmal mit in die Kletterhalle käme, und der Gedanke gefiel ihr außerordentlich gut.

				Zehka kam auch am folgenden Tag nicht in die Schule. Niemand schien ihn zu vermissen – im Gegenteil. Senta hörte, wie einige ihrer Klassenkameraden sich abfällig über ihn äußerten. Fast alle schienen davon auszugehen, dass Zehka tatsächlich etwas mit Bettinas Verschwinden zu tun hatte. Senta fand das ziemlich mies. Zugegeben, Zehka war wirklich kein Engel, aber bisher hatte er noch keinem aus der Klasse ernsthaft etwas getan. Dass man ihn so schnell aburteilte, war beängstigend. Nur Miriam und ihre Hofdamen verhielten sich auffällig unauffällig. Die Ruhe vor dem Sturm, dachte Senta. Fragte sich nur, welcher Sturm da heraufbrausen würde. Und wann.

				Die Gelegenheit bot sich in der fünften Stunde. Ihre Sportlehrerin hatte wieder einmal die Idee gehabt, ihre Schüler, die sie allesamt für Stubenhocker hielt, auf den nahen Sportplatz zu jagen, damit sie dort in der prallen Sonne mit einem Dreitausend-Meter-Lauf ihre »bewegungsfernen Körper stählten«. Auf halber Strecke begann Senta zu keuchen und simulierte einen Kreislaufkollaps.

				»Typisch. Ihr jungen Dinger könnt nur in der Disco aufdrehen. Trink etwas und dann läufst du weiter«, befahl die Lehrerin auf gewohnt herablassende Art und Senta trottete mit hängendem Kopf in die Umkleidekabine. Erst als sie sicher war, dass niemand sie sah, legte sie einen schnellen Sprint ein.

				Miriam hatte ihre Tasche zwar in einem der Spinde abgestellt, aber, wie die meisten, diesen nicht abgeschlossen, sondern das Schloss lediglich lose an der Tür befestigt. Ihr Luxus-Handy lugte aus der Tasche, als ob es nur darauf wartete, benutzt zu werden. Senta zog es heraus und klickte sich in den Nachrichteneingang. Blöderweise kannte sie den Namen von Miriams derzeitigem Typen nicht, dafür fand sie aber unzählige SMS-Nachrichten mit eindeutigem Inhalt von einem Toni. Schnell notierte sie die Nummer. »Und nun noch eine kleine Nachricht abschicken«, murmelte Senta vor sich hin, während sie auf »Mitteilung verfassen« ging, Moritz’ Handynummer eingab und schrieb: Moritz, ich weiß, du musst mich auf ewig hassen, für das, was ich dir damals angetan habe. Ich habe das alles nur gemacht, weil ich so verknallt in dich gewesen bin. Und ich bin es immer noch. Du bist der süßeste Typ, den ich kenne. Habe ich noch eine Chance? Miriam.

				Senta zögerte einen kurzen Augenblick, die Nachricht abzusenden. Konnte sie das wirklich machen? Doch dann dachte sie daran, wie schrecklich sich Mo damals gefühlt haben musste, als ihm Miriam so übel mitgespielt hatte, und drückte auf »Senden«. Nun gab es kein Zurück mehr. Jetzt konnten sie nur noch hoffen, dass ihr Plan aufging. Vielleicht, dachte sie, schaffen wir es, nicht nur die Clique zu spalten, sondern vielleicht gelingt es ja auch noch, die alte Lügengeschichte über Mo aufzudecken. Eilig steckte Senta das fremde Eigentum wieder an seinen Platz, schloss die Spindtür und schnappte sich die Wasserflasche.

				Als sie auf den Platz zurückkehrte, empfing die Sportlehrerin sie mit einem nervösen »Hopphopphopp, meine Dame. Weiter geht’s!«.

				Rebecca vermied es, Senta anzuschauen. Erst, als sie beim Dehnen nebeneinanderstanden, zwinkerte Senta ihr einmal kurz zu und lächelte. Erleichtert lächelte Rebecca zurück. Nun galt es, den nächsten Köder auszuwerfen. Das war Rebeccas Part.

				Am Ende der Geschichtsstunde verließ sie direkt vor Rita den Unterrichtsraum, zog ihr Buch heraus und ließ dabei, scheinbar versehentlich, den Zettel mit dem fingierten Briefwechsel heraussegeln. Senta beobachtete, wie Rita sofort nach dem Zettel grabschte und ihn in ihrer Jackentasche verschwinden ließ. Sie musste grinsen. Auf die Durchtriebenheit der Hofdamen war eben Verlass. Vergnügt schickte sie die anonyme SMS an Miriams Lover ab.

				»Haben wir ein Rezept für Rohrnudeln?«, fragte Senta am späten Nachmittag, als ihre Mutter kurz in die Küche huschte.

				»Schau im Backbuch nach«, war die knappe Antwort. Ihre Eltern brezelten sich gerade für einen abendlichen Theaterbesuch auf.

				»So weit war ich auch schon«. Genervt schlug Senta das große Backbuch auf, das vor ihr auf dem Tisch lag.

				Stellen sie aus frischer Hefe, Zucker, lauwarmer Milch und drei Esslöffeln Mehl einen Vorteig her.

				Vergeblich suchte Senta im Kühlschrank nach Hefe.

				»Trockenhefe tut’s bestimmt auch«, fand sie und schüttete das braune Pulver in die Kuhle im Mehl, gab etwas Zucker und lauwarme Milch dazu, vermischte alles und deckte die Schüssel mit einem Geschirrtuch ab.

				»Seit wann interessierst du dich fürs Backen?«, wunderte sich Papa, als er samt Aftershave-Wolke in die Küche trat und sah, wie seine Tochter über und über von Mehl bestäubt, mit beiden Händen im Hefeteig knetete.

				»Ihr könnt mich ja nicht ewig durchfüttern«, entgegnete Senta, aber Papa war mit dieser Erklärung offenbar noch nicht zufrieden.

				»Sag schon, was wird das?«

				»Immer diese Ausfragerei. Ist ja wie in der Schule«, wehrte Senta ihren Vater ab und war froh, als die Mutter nach ihm rief und sie sich bei ihr verabschiedeten.

				»Beim Hefeteig musst du gut kneten, der braucht Handwärme und Herzensliebe«, erinnerte sich Senta an den Ratschlag ihrer Grundschullehrerin. In der vierten Klasse waren sie einmal im Monat zum Kochen oder Backen in die Großküche der Schule gegangen und hatten allerlei Leckereien ausprobiert. Folgsam knetete Senta den Teig wie eine Besessene. Gerade wollte sie sich die Finger waschen, da läutete es an der Tür. Da ihre Hände wie Teigklumpen aussahen, öffnete Senta sie mit dem Ellenbogen. Zu ihrer Überraschung wartete draußen Mo.

				»Hast du kurz Zeit?«, fragte er atemlos.

				»Komm rein«, nickte Senta und ihre Ohren liefen heiß an. Sie sah das Handy in seiner Hand und wusste sofort, was los war.

				»Ich muss nur schnell meine Hände waschen«, meinte sie und eilte ins Bad. Zurück im Flur merkte sie, wie aufgeregt Mo war.

				»Ich weiß gar nicht, ob du mir helfen kannst. Aber ich musste mit jemandem reden.«

				»Was ist denn passiert?«, fragte sie mitfühlend und bat ihn in die Küche.

				»Miriam hat mir eine SMS geschrieben. Ich bin völlig von der Rolle. Wahrscheinlich plant sie einen neuen Angriff auf mich«, berichtete er und seine Stimme klang tiefer als sonst. »Ich weiß nicht, ob ich das noch einmal durchstehe. All die schrecklichen Erinnerungen von damals kommen wieder hoch. Und das, wo grade sowieso wieder die Polizei auf der Matte steht.«

				»Die Polizei?«, erschrak Senta.

				»Wegen Bettina. Die verdächtigen mich, dass ich was mit ihrem Verschwinden zu tun hab. Völlig lächerlich ist das!«, presste Mo wütend heraus. Senta versuchte, seinen Blick aufzufangen, aber er wich ihr aus.

				»Lies das mal«, forderte er sie stattdessen auf und streckte ihr sein Handy entgegen. Senta schluckte. Sie hätte Mo von ihrer Aktion erzählen müssen, schoss es ihr durch den Kopf und ihr Herz klopfte wild.

				»Ich weiß, was da steht«, stotterte sie. Mo schüttelte ungläubig den Kopf.

				»Wie…?!«

				»Ich weiß es, weil ich das geschrieben habe«, gestand sie und atmete schwer aus.

				»Du?« Mo trat einen Schritt zurück und Senta beeilte sich, von ihrem Plan zu erzählen.

				»Und ich bin euer Lockvogel, oder wie?«, rief Mo aufgebracht. »Vielen Dank auch! Ich habe schon genug Probleme am Hals. Da kann ich eure kleinen Mädchen-Spielchen wirklich nicht gebrauchen!«

				»Ich hätte dich vorwarnen müssen.« Senta war nun wirklich zerknirscht.

				»Nein Senta, so nicht. Du glaubst wohl, du kannst die Leute wie Schachfiguren in deinem kleinen Rachespiel herumschieben! Das ist total mies!«

				»Aber ich will mich nicht rächen«, versuchte sie zu erklären. »Ich will nur, dass Miriam endlich mit ihren Intrigen aufhört und sie mal dafür zahlt, was sie Leuten wie dir, Rebecca, Zehka und mir antut.«

				»Also ich finde deine Aktion völlig daneben. Vielleicht überlegst du mal, was du damit anrichtest!«, ereiferte sich Mo, und noch ehe Senta ihm antworten konnte, war er zur Tür hinausgestürmt.

				Senta lief ihm nicht nach.

				»Ich dumme Kuh!«, brach es aus ihr heraus und schluchzend wünschte sie sich, die Zeit zurückdrehen zu können.

			

		

	
		
			
				16

				Nur mit Mühe schleppte sich Senta an diesem Abend ins Bett. Sie fühlte sich hundeelend. Mo würde bestimmt nie wieder ein Wort mit ihr wechseln. Und das Schlimmste war: Er hatte recht.

				Als sie gerade das Licht ausknipsen wollte, ließ ein Geräusch sie auffahren. Es kam von draußen. Was war das? Ihre Eltern konnten es noch nicht sein, sonst hätte sie das Auto in den Hof einfahren gehört. Machte sich da jemand auf dem Grundstück zu schaffen? Senta löschte das kleine Licht, schlich zum Fenster und schob den Vorhang einen Spalt auf. Das Hoflicht brannte und der Lichtkegel erhellte einen Teil des Eingangsbereichs. Regte sich da etwas? Senta blickte angestrengt nach unten. Vielleicht hatte die Rote den Weg zurückgefunden? Ihr Anblick hätte Senta jetzt tatsächlich gefreut. Vielleicht hätte sie ihr sogar ein Stückchen Wurst spendiert oder eine von den Rohrnudeln, die Mo jetzt wohl nie zu Gesicht bekäme.

				Wieder durchbrach ein Geräusch die Nachtstille. Es klang, als wenn jemand einen schweren Gegenstand beiseiteschob. Das war ganz bestimmt keine Katze. Die Vorstellung, dass es ein Mensch war, der diesen Lärm verursacht hatte, ließ Senta frösteln. Vorsichtig öffnete sie das Fenster, um nach draußen zu lauschen. Es regnete ein wenig und sofort strömte der typische Geruch von nasser Erde in ihr Zimmer. Außer dem Geräusch von Regentropfen, die die Blätter sachte rascheln ließen, bevor sie mit einem leisen Prasseln auf dem Boden auftrafen, war aber nichts mehr zu hören. Wie verdammt still und dunkel es hier auf dem Land in der Nacht ist!

				Senta wollte gerade wieder das Fenster schließen, als sie erneut etwas hörte. Jetzt war ihr klar, woher das Geräusch kam. Jemand machte sich im Schuppen zu schaffen. Dort war gerade eine der alten Milchkannen umgefallen – Senta kannte dieses Scheppern. Aber was sollte ein Einbrecher dort wollen? In dem alten Schuppen lagerten doch nur nutzlose Dinge und man konnte sich im Dunkeln den Kopf an aufgehängten rostigen Gartengeräten stoßen. Senta überlegte fieberhaft, was sie tun konnte, als ihr nicht nur das alte Tagebuch einfiel, das sie dort entdeckt hatte. Der Schreck jagte ihr durch alle Glieder. Plötzlich wurde ihr bewusst, was noch im Schuppen versteckt war. Im Schuppen lag der Ersatzschlüssel zum Haus!

				Einen kurzen Augenblick, der Senta wie eine Ewigkeit erschien, konnte sie sich nicht bewegen – nur weiter in die Nacht lauschen und mit immer größerem Entsetzen feststellen, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Im Schuppen suchte tatsächlich jemand nach etwas. Endlich kam wieder Leben in ihre Glieder. Sie musste etwas tun! Leise schloss sie das Fenster, fischte ihren Haustürschlüssel und das Handy aus der Schultasche und raste die Treppe herunter. Schnell steckte sie ihren Schlüssel von innen ins Schloss und drehte ihn dreimal herum. In der Münchner Wohnung hatte sie einmal aus Versehen die Tür zugezogen, als der Schlüssel innen noch gesteckt hatte. Dabei hatte sie feststellen müssen, dass man die Tür von außen nicht schließen konnte, wenn innen ein Schlüssel steckte. Hoffentlich funktioniert diese Tür genauso, dachte sie, als sich Schritte näherten. Von blanker Panik ergriffen, rannte sie die Treppe wieder hinauf und wählte die Handynummer ihres Vaters. Keine Sekunde später ertönte an der Haustür ein metallisches Schaben. Der Eindringling machte sich am Türschloss zu schaffen.

				»Der Teilnehmer ist zurzeit nicht erreichbar«, meldete sich die künstliche Frauenstimme.

				»Scheiße«, zischte Senta und versuchte es mit zitternden Fingern auf dem Handy ihrer Mutter. In diesem Augenblick hörte sie, wie das Türschloss klickte, klickte und noch einmal klickte. Es machte gar nichts, dass der Schlüssel von innen steckte! Munter drehte er sich einfach im Schloss mit. Zeitgleich ertönte der vertraute Klingelton vom Handy ihrer Mutter. Senta konnte es nicht fassen: Mamas Handy lag im Haus herum! Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals.

				»Wieso ist hier dreimal abgeschlossen«, tönte da eine bekannte Stimme in der Dunkelheit. Jemand knipste das Licht an. In der geöffneten Haustür standen Sentas Eltern, und blickten überrascht auf ihre zur Salzsäule erstarrte Tochter, die auf der obersten Treppenstufe kauerte und sie mit riesigen Augen anblickte.

				»Senta!«, rief ihre Mutter und lief ihr entgegen.

				»Ich dachte, ihr seid Einbrecher«, schluchzte Senta auf und stellte fest, dass sie schon zum zweiten Mal an diesem Tag heulte.

				»Manfred hat den Autoschlüssel verloren und unser Hausschlüssel ist im Auto«, versuchte ihre Mutter zu erklären und streichelte ihr das Haar aus dem tränenüberströmten Gesicht. »Deshalb sind wir nach Hause gelaufen und haben uns den Ersatzschlüssel aus dem Schuppen geholt. Wir wollten dich nicht wecken.«

				Doch Senta war kaum zu beruhigen. Sie weinte hemmungslos und noch bis in den Traum verfolgten sie die Erlebnisse des Tages.

				Als sie am nächsten Morgen aufstand, fühlte sich Senta wie gerädert. »Schlaf` dich aus«, entschied ihre Mutter, als sie die dicken Ringe unter ihren Augen sah. »Papa fährt nach München, ich muss noch einmal ins Kulturzentrum und heute Nachmittag machen wir zwei es uns gemütlich.« Dankbar verkroch sich Senta wieder im warmen Bett. Nichts hören, nichts sehen und nichts sagen zu müssen, war eine Wohltat. Nur dem Tagebuch widmete sie sich zwischendurch.

				2. Juni 1959

				Gestern habe ich fast den ganzen Tag geschlafen. Sogar von meiner toten Mutter habe ich geträumt, wie sie mich mit knochig dünnen Armen zu sich ins Grab zerren wollte. Ich habe ihr so lange auf den Arm geschlagen, bis er zerbrach und statt Knochensplittern plötzlich lauter Perlen zu Boden rollten.

				Heute soll ich noch einmal zum Arzt kommen. Ich fühle mich schwach wie nie zuvor. Aber vielleicht ist es mehr diese tiefe Verzweiflung in mir drin, die mich so elend macht. So von allen verlassen habe ich mich das letzte Mal gefühlt, als sie mich ins Waisenhaus gesteckt haben.

				Nachtrag:

				Ich habe eine Lungenentzündung. Deshalb bleibe ich jetzt auf der Krankenstation. Ich fühle mich gleich viel besser. Das Bett ist so weich! In solch einer menschlichen Umgebung ist die Verzweiflung nicht mehr so herzzerfressend. Die Schwester ist zwar ganz schön grob, aber das halte ich gerne aus. Sie hat es wahrscheinlich oft mit Schwerverbrechern zu tun.

				3. Juni 1959

				Frau Irmi durfte mich außer der Reihe besuchen. Sie ist in großer Sorge um mich, das sehe ich ihr an. Steht es wirklich so schlimm?

				Ich habe sie gebeten, W. aufzusuchen und ihm einen Brief zu übergeben. Sie wird den Brief sicher nicht lesen. Das Briefgeheimnis ist ihr heilig, auch wenn sie nicht viel von W. hält. Wenn er auf meinen Brief nicht reagiert, werde ich denen alles erzählen. Ich werde für W. nicht das Opferlamm spielen, während er sich mit der ganzen Beute ein feines Leben macht.

				5. Juni 1959

				Die Nacht war scheußlich. Schüttelfrost und grässlicher Husten. Heute haben sie meine Lunge geröntgt. Der Arzt war noch nicht wieder bei mir. Ich habe die Befürchtung, dass die Medizin nicht wirkt. Fühle mich immer schlechter. Selbst das Schreiben fällt schwer.

				Senta legte das Tagebuch aus der Hand. Die letzten Einträge ließen deutlich erkennen, dass Richart Rhön Schwierigkeiten gehabt hatte, den Stift zu halten. Seine ansonsten sehr saubere Schrift wurde zunehmend unförmig und die einzelnen Wörter blieben nicht in der Zeile, sondern kippten nach unten. Senta wusste, dass das Tagebuch am siebten Juni endete. Es gab also nur noch zwei Einträge und die wollte sie sich aufsparen.

				Aus unerfindlichen Gründen stimmte sie das baldige Ende des Tagebuchs traurig. Das Schicksal dieses Richarts zog sie irgendwie in seinen Bann. Ähnlich wie bei Mo gab ihr irgendetwas das untrügliche Gefühl, dass Richart nicht der Verbrecher war, für den man ihn hielt. Und dass man Mo jetzt auch noch das Verschwinden von Bettina in die Schuhe schob, verstärkte dieses Gefühl. Senta spürte, wie sich ihr Herz zusammenzog. So gerne hätte sie ihm jetzt beigestanden und ihm gesagt, dass sie an seine Unschuld glaubte! Aber…

				Das Telefon läutete.

				»Na, hast du dich ein bisschen ausgeschlafen?«, fragte ihre Mutter am anderen Ende der Leitung.

				»Ja«, log Senta. Nicht bereit, der Mutter von ihrer neuen Lieblingslektüre zu berichten. »Ich werde jetzt aufstehen. Wenn du willst, koche ich uns heute Spaghetti.«

				»Das klingt gut. Ich hab auch eine gute Nachricht für dich. Dein Moritz kann gerne im Kulturzentrum vorbeikommen und sich unseren Raum im Keller einmal anschauen. Wenn er will, darf er ihn als Probenraum nutzen.«

				»Das ist nicht mein Moritz«, entgegnete Senta und musste sich sehr bemühen, teilnahmslos zu klingen.

				»Ein sympathischer Junge ist er jedenfalls. Und ich habe den Eindruck, dass er dich auch sehr gerne mag«, fuhr ihre Mutter ungerührt fort und Senta war froh, als im Kulturzentrum irgendwo ein Telefon läutete und ihr Gespräch beendete. So viel mütterliches Gesäusel war ja nicht zum Aushalten! Von wegen Mo macht sich etwas aus mir. In seinen Augen bin ich ein gefühlloses und rachsüchtiges Weibsbild. »Gequirlte Scheiße ist das alles«, seufzte Senta, zog sich eine bequeme Lümmelhose an und machte es sich vor dem Fernseher bequem. Ablenkung war jetzt dringend nötig.

				Lustlos zappte sie durch das Vormittagsprogramm und blieb bei einer Dokumentation über München hängen. Voller Sehnsucht saugte Senta die Bilder auf und träumte sich zurück in die Vergangenheit. Als die Sendung endete, folgten die Nachrichten. Reflexartig wollte sie wegzappen, doch dann flimmerte ein vertrautes Bild über den Schirm. Die Nachrichtensprecherin berichtete von der toten Lehrerin, Frau Polsterschmidt. Die Polizei suche fieberhaft nach einer brauchbaren Spur, hieß es, und man schließe nicht aus, dass das Verschwinden einer fünfzehnjährigen Schülerin mit dem gewaltsamen Tod der Lehrerin in Zusammenhang stehe. Einen verdächtigen Schüler habe man wieder freigelassen, nachdem sich die Verdachtsmomente gegen ihn nicht erhärtet hatten. Doch die Polizei verfolge bereits eine weitere Spur. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt werde ein anderer Verdächtiger eingehend befragt. Die Bilder zum Bericht zeigten die Polizeihauptwache und Zehka, der, unter seiner speckigen Jeansjacke versteckt, aus dem Polizeigebäude geleitet wurde und in einem Auto verschwand. Dann wurde das alte Bauernhaus eingeblendet, in dessen Keller man Zuckerwattes Leiche gefunden hatte. Mit dem dringenden Appell an die Bevölkerung, sachdienliche Hinweise über den Verbleib des Mädchens zu melden, wurde zuletzt ein Foto von Bettina Horicek gezeigt.

				Senta schaltete den Fernseher aus. Ihr war schlecht. Mit dem weiteren Verdächtigen hatten sie wahrscheinlich Mo gemeint. Gerne hätte sie ihn angerufen und zusammen mit ihm die Fakten besprochen. Es musste doch einen Weg aus seiner Lage geben, der allen zeigte, dass er unschuldig war. Wenn sie nur mit ihm hätte reden können. Sie hätte ihn gefragt, was er alles über Zuckerwatte wusste und ob er sich vorstellen konnte, dass Miriam und die Hofdamen zu einem Mord fähig waren.

				Während sie fieberhaft nach Parallelen zwischen dem Mobbing an Mo und dem an Rebecca suchte, fiel Senta wieder etwas ein, was Rebecca gesagt hatte. Dass immer die Polsterschmidt die verantwortliche Lehrerin gewesen war, die bei den fiesen Mobbingattacken der Clique gegen Mo und Rebecca Entscheidungen getroffen hatte.

				Was, wenn Zuckerwatte irgendwann dahintergekommen war, dass Miriam und die Hofdamen sie und die anderen Lehrer schon jahrelang an der Nase herumführten. Sie hat die Clique zur Rede gestellt und dann… Senta lief ein Schauer über den Rücken. Wenn sie sich ausmalte, dass die Mitschülerinnen zu Mörderinnen geworden waren und den toten Körper ihrer Lehrerin eingemauert hatten, wurde ihr schon wieder übel.

				Und was hatten sie mit Bettina gemacht? Senta erschrak, als ihr klar wurde, dass es hier vielleicht um eine Sache ging, deren Gefährlichkeit sie unterschätzt hatte.

				»Ich muss Rebecca noch einmal warnen«, murmelte sie und schnappte sich das Telefon. Aber bei den Lobachs erreichte sie niemanden. Kurzerhand machte sie sich auf den Weg zu Rebecca.

				Als ihr dort niemand öffnete, beschloss sie, ein bisschen spazieren zu gehen. Vielleicht erledigten Rebecca und ihr Vater nur ein paar Samstagseinkäufe und kehrten bald wieder zurück.

				Senta ging die Straße hinunter zu dem Haus, in dem Zuckerwatte einst gelebt hatte. Neugierig schaute sie sich das kleine Einfamilienhaus an. Es schien bewohnt zu sein und eine rote Schaukel im kleinen Garten ließ darauf schließen, dass hier Leute mit Kindern eingezogen waren. Ob diese Familie wusste, in wessen Haus sie lebte? Mit einem unguten Gefühl kehrte Senta wieder um. Unweit vom Hauseingang fielen ihr zwei bekannte Gesichter auf. Rebeccas Vater unterhielt sich mit dem unsympathischen »Bürgermeister«, Herrn Koschel. Der schien aufgeregt auf Herrn Lobach einzureden und Senta verdrückte sich auf die andere Straßenseite. Der Moment schien ungünstig, um in die Unterhaltung zu platzen. Auf Höhe der beiden angekommen, drang die laute und unangenehme Stimme Koschels bis zu ihr: »Xenia würde sich im Grabe herumdrehen, wenn sie wüsste, wie das Museum mit ihrer Sammlung umgeht!«

				Senta beobachtete, wie Koschel mit ausgreifenden Schritten davonstürmte, während Rebeccas Vater dem Davoneilenden mit einem Kopfschütteln hinterherschaute. Dann entdeckte er Senta auf der anderen Straßenseite und winkte sie heran.

				»Möchtest du mit hinaufkommen«, bot er ihr an. »Rebecca wird jeden Moment vom Friseur zurückkommen.« Dankbar nahm Senta die Einladung an. Während sie die vielen Treppenstufen erklommen, brummelte Herr Lobach etwas vor sich hin.

				»Entschuldigung, aber ich habe sie nicht verstanden«, fragte Senta nach, doch Herr Lobach winkte ab.

				»Ich führe oft Selbstgespräche. Bevor du kamst, ist mir etwas sehr Ärgerliches passiert. Ich habe nur ein bisschen Druck abgelassen.«

				»Dieser Herr Koschel wohnt bei uns in Harting«, sagte Senta schnell und Herr Lobach blieb auf dem letzten Treppenabsatz stehen.

				»Jaja Koschel«, brummte er. »Versucht, sich immer alles passend hinzubiegen. Macht noch nicht einmal vor Toten halt.«

				»Vor Toten?«, fragte Senta bestürzt.

				»Ja, die Frau Polsterschmidt, mein ich.« Rebeccas Vater schloss die Tür auf. »Du hast doch sicher gehört, dass sie umgebracht wurde?«

				Senta nickte stumm, sie traute sich nicht, weiter nachzuhaken. Dabei hätte es sie brennend interessiert, was Koschel mit Xenia Polsterschmidt zu tun hatte.

				»Du kannst gerne im Wohnzimmer auf Rebecca warten«, bot Herr Lobach ihr an und Senta setzte sich auf das Sofa.

				Auf dem niedrigen Couchtisch lagen alte Postkarten. Allem Anschein nach Sammlerstücke.

				»Darf ich mir die Karten anschauen?«, fragte Senta höflich.

				»Das alte Zeug?«, lachte Herr Lobach und verschwand in der Küche. »Klar, die darfst du sogar lesen.«

				Senta schnappte sich eine, auf deren Vorderseite ein Schwarz-Weiß-Bild der Münchner Frauenkirche zu sehen war. Die umseitige Beschriftung konnte sie jedoch kaum entziffern. Das ging bei der nächsten Karte mit dem Motiv einer gemalten roten Rose viel besser. Der Verfasser hatte seine Grüße in enger Druckschrift verfasst.

				Liebe Anna, meine Perle!

				Auch wenn Du jetzt wieder amüsiert Dein wunderhübsches Köpfchen schütteln wirst und »Richart, Du bist manchmal nicht zum Aushalten!« seufzt, schwöre ich Dir, dass wir in ein paar Wochen einen Urlaub miteinander verbringen werden, von dem Du noch unseren Enkelkindern berichten wirst,

				in Liebe, Dein R. R.

				Senta erstarrte, als sie sah, an wen die Karte adressiert war: Fräulein A. Koschel, Waldbahn 3 in Harting! War dieser Richart etwa ihr Tagebuchschreiber? So häufig gab es diesen Namen doch nicht.

				»Die Kartensammlung sichte ich für unser Stadtmuseum«, erklärte Herr Lobach und setzte sich neben Senta auf das Sofa. »Wir haben sie im Nachlass der armen Frau Polsterschmidt gefunden.«

				»Ging es dem Koschel vorhin auch um diese Sammlung?«, rutschte es Senta heraus. Aber Herr Lobach schien sich gar nicht über ihre Frage zu wundern.

				»Nein, dabei ging es um etwas anderes«, verriet er bereitwillig. »Xenia Polsterschmidt war eine überaus fleißige Sammlerin, musst du wissen.«

				»Was hat sie denn alles gesammelt?«, bohrte Senta nach, die sich freute, endlich mehr über diese Frau zu erfahren.

				»Eigentlich alles, was Zeugnis über die letzten hundert Jahre deutscher Geschichte gibt. Alte Briefe, Karten, Geburtsurkunden, ganze Familienstammbücher, Krankenblätter, Pässe aller Art«, zählte Herr Lobach auf.

				»Auch alte Tagebücher?«

				»Tagebücher?«, überlegte Herr Lobach und Senta sah, wie ein erstaunter Ausdruck über sein Gesicht huschte. »Tagebücher haben wir bislang nicht gefunden. Wir sind allerdings noch dabei, alles anzuschauen«.

				»Und was machen sie jetzt mit den Sachen?«

				»Wir sichten sie und entscheiden dann, ob sie es wert sind, in das Archiv zur Stadtgeschichte einzugehen.«

				Senta wollte gerade fragen, worum es Herrn Koschel denn nun gegangen war, als sich die Wohnzimmertür öffnete. Rebecca war freudig überrascht, Senta bei sich zu Hause anzutreffen.

				»Willst du später bei uns mitessen? Ich koche Nudeln«, bot Rebeccas Vater an, aber Senta lehnte dankend ab. Schließlich wollte sie selbst heute auch noch Spaghetti kochen.

				Senta folgte Rebecca in ihr Puppenstuben-Zimmer und kam nun endlich dazu, der Freundin ihren schrecklichen Verdacht mitzuteilen. Doch Rebecca war ganz und gar nicht überzeugt, dass Miriam für den Mord an Zuckerwatte und für Bettinas Verschwinden verantwortlich sein könnte.

				»Miriam ist egoistisch, boshaft und hinterhältig. Aber das macht einen nicht gleich zur Mörderin, oder?«, nahm sie die Mitschülerin in Schutz. »Hast du eigentlich mitbekommen, dass die wieder deinen Moritz verdächtigen? Vielleicht ist er ja doch nicht so unschuldig, wie du denkst.«

				»Das ist nicht mein Moritz«, entgegnete Senta. »Und dass ausgerechnet er jetzt wieder Ärger mit der Polizei bekommt, ist schrecklich und total gemein. Findest du es nicht auch auffällig, dass immer Zuckerwatte die verantwortliche Lehrerin war, wenn Miriam mit ihren Mobbingattacken Erfolg hatte?«

				»Das finde ich nicht«, Rebecca schüttelte heftig den Kopf. »Zuckerwatte war die ideale Lehrerin, bei der man so was machen konnte. Die hat nix mitgekriegt. Die wirkte immer so abwesend.«

				Senta verstummte. Daran hatte sie nicht gedacht. Schließlich hatte sie Frau Polsterschmidt nie kennengelernt.

				»Vielleicht hast du recht«, meinte sie. »Aber wir dürfen

				Miriams Boshaftigkeit auf keinen Fall unterschätzen. Besonders wegen Lolle. Wegen unserer Aktion wird sie vielleicht Miriams nächstes Opfer.«

				»Das ist wahr«, pflichtete Rebecca ihr bei und dann brach es aus Senta heraus: »Ich glaube, wir haben so richtig Scheiße gebaut«, meinte sie ernst und erläuterte Rebecca die Sache mit Mo.

				»Du hast Moritz Block da mit hineingezogen, ohne dass er davon wusste?«, staunte Rebecca und Senta fühlte sich noch schrecklicher.

				»Ja, ich bin eine ganz miese Intrigantin. Und dabei hat er eh schon Probleme mit der Polizei!«, murmelte sie bedrückt und konnte die Tränen nicht zurückhalten.

				»Ach Senta«, Rebecca nahm sie tröstend in den Arm. »Wir sind doch alle keine Engel. Und wenn du wirklich davon überzeugt bist, dass Moritz unschuldig ist, dann solltest du dich bei ihm in aller Form entschuldigen und ihm erklären, warum du das getan hast. Wenn ihm etwas an dir liegt, dann wird er dir bestimmt verzeihen.«

				Daran glaubte Senta nicht. Aber es tat gut, eine Freundin wie Rebecca zu haben.
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				Senta griff nach dem Tagebuch und legte die alte Postkarte hinein. Einem inneren Drang folgend, hatte sie die Karte heimlich eingesteckt. Nur für ein paar Tage wollte sie sich das gute Stück ausleihen und hoffte inständig, dass Rebeccas Vater ihr Fehlen bis dahin nicht bemerkte. Am liebsten hätte sie sofort die letzten Einträge im Tagebuch gelesen. Aber in wenigen Minuten kam ihre Mutter von der Arbeit und Senta hatte noch keinen Finger in der Küche gerührt. Sie bezwang ihre Neugierde und schwang sich stattdessen hinter den Herd. Das Nudelwasser kochte bereits und die rote Soße blubberte vor sich hin, als ein fröhliches »Bin da« durch den Flur hallte.

				Beim Essen konnte ihre Mutter es nicht lassen, das Gespräch schon wieder auf Moritz zu lenken. Genervt stopfte Senta sich den Mund voll Nudeln, sodass sie auf alle Fragen bloß mit einem kargen »Grmph« antworten konnte.

				»Du bist vielleicht gesprächig«, meinte Frau Herzog pikiert und gab, ebenfalls sichtlich genervt, auf. Während ihre Mutter den Tisch abräumte, kreisten Sentas Gedanken um den Postkartenfund und das Tagebuch.

				»Heißt die Okkulta mit Vornamen vielleicht Anna?«

				»Ja, die heißt Anna Koschel«, antwortete ihre Mutter, erstaunt über den schnellen Stimmungswechsel ihrer Tochter. »Wie kommst du darauf?«

				»Ach, nur so«, versuchte Senta abzuwiegeln, aber als ihre Mutter nicht lockerließ, erzählte sie ihr schließlich vom Tagebuch und der alten Postkarte.

				»Das ist ja richtig spannend. Wer ist dieser Richart Rhön? Ich kenne keinen, der so heißt.« Ihre Mutter schüttelte verwundert den Kopf. »Seit wann interessierst du dich überhaupt für solche Dinge?«

				»Ach, so Geschichte ist doch spannend«, spielte Senta ihre neu entdeckte Leidenschaft herunter. Sie interessierte jetzt etwas anderes: »Wer hat eigentlich vorher hier in unserem Haus gewohnt?«

				»Eine alte Frau«, antwortete Frau Herzog bereitwillig. »Die hat alleine hier gelebt, bis man sie ins Altersheim gebracht hat. Da ist sie dann auch gestorben. Weil sie keine Erben hatte, stand das Haus ziemlich lange leer, bis sich dann die Gemeinde dazu aufgerafft hat, es zum Verkauf auszuschreiben.«

				»Weißt du, wie die alte Dame hieß?«, fragte Senta aufgeregt. Ihre Mutter überlegte kurz. »Huber, glaub ich. Genau, Ilse Huber«, antwortete sie schließlich und Senta wusste nun, warum Richarts Tagebuch in der Schublade dieser Kommode gelegen hatte. Die Frau Ilse, die Richart als seine Ziehmutter im Tagebuch beschrieb, musste genau jene Ilse Huber gewesen sein, die hier im Haus gelebt hatte. Vielleicht war Richart nach dem Knast wieder zu ihr gezogen und hatte in der Kommode sein Tagebuch deponiert, wo er es dann vergessen hatte. Aufgeregt rannte Senta in ihr Zimmer und schnappte sich das Buch. Sie konnte es kaum erwarten, die letzten beiden Einträge zu lesen.

				6. Juni 1959

				Der Gerichtstermin steht fest: Montag in einer Woche um zehn Uhr. Rechtsanwalt Schwabenfürst hat mich heute eindringlich gewarnt. Wenn ich denen nicht wenigstens die Beute aushändige, kann er nicht mehr viel für mich tun, hat er gesagt. Und weil auch noch eine Person geschädigt wurde, müsste ich mich auf eine lange Gefängnisstrafe gefasst machen. Ich könne nur hoffen, dass der Juwelier wieder gesund wird, hat er gesagt. Er liegt immer noch im Koma. Heute ist Besuchstag. Ob W. endlich kommt? Ich glaube nicht mehr daran. Manchmal fürchte ich sogar, dass Anna alles weiß und mit ihrem Bruder unter einer Decke steckt.

				7. Juni 1959

				Mir ist nun alles egal. Ein solches Gefühl kannte ich bisher noch nicht. Als ob es nur ein Fliegendreck war, vor dem ich mich die ganze Zeit gefürchtet habe. Manchmal ist mir, als könnte ich schweben und mich von oben sehen – wie ich da liege in den weißen Laken und nur noch aus dünner Luft bestehe. Das Atmen fällt immer schwerer. Vielleicht ist dies das Ende? Ach! Ich bin im Delirium. Da scheint man wild zu fantasieren. Morgen werde ich dem Rechtsanwalt alles erzählen. Zur Sicherheit habe ich es gestern Abend schon in einem Brief niedergeschrieben, den ich hier in meinem Büchlein deponieren werde. Das Büchlein übergebe ich später Frau Ilse. Sie wird es sicher verwahren. Man kann nie wissen, was der nächste Tag bringt!

				Obwohl Senta wusste, dass im Tagebuch kein Brief lag, durchblätterte sie akribisch alle Seiten. Aber sie fand, wie befürchtet, nichts dergleichen. Daraufhin nahm sie die Postkarte zur Hand und verglich die Schriften.

				Das Tagebuch hatte Richart Rhön in seiner klaren, schnörkellosen Schreibschrift verfasst, die nur bei den letzten vier Einträgen erkennen ließ, dass es dem Schreiber schwergefallen sein musste, den Stift zu führen. Die Karte hingegen zierte eine enge Druckschrift. Aber wenn Senta einzelne Buchstaben miteinander verglich, konnte sie feststellen, dass die kleinen Druckschrift-Buchstaben »e« und »l« fast identisch mit denen der Tagebucheinträge waren. Und da der Verfasser der Karte mit R. R. unterschrieben hatte, stand für Senta fest, dass es sich hier um ein und denselben Mann handeln musste. Sentas Herz raste. Wenn das alles stimmte, dann bedeutete es auch, dass der ominöse W. niemand anderes als der Unsympath Wilhelm Koschel war. Es sei denn, Anna Koschel hatte noch einen Bruder, dessen Vorname mit W. anfing.

				»Mama«, rief Senta durch das Haus. »Hat die Frau Koschel noch andere Brüder?«

				»Nein. Nur den Wilhelm«, kam prompt die Antwort, die Senta Gewissheit brachte. Richart Rhön musste zusammen mit Wilhelm Koschel eine Straftat begangen haben, bei der die Polizei damals nur Richart geschnappt hatte. Außerdem war die Okkulta, alias Wilhelm Koschels Schwester Anna, mit Richart befreundet gewesen. Jene Anna, für die die Karte bestimmt gewesen war, musste also dieselbe Anna sein, die im Tagebuch erwähnt wurde, schlussfolgerte Senta weiter. Und weil die Geschwister Koschel schon seit jungen Jahren nicht mehr miteinander sprachen, konnte es doch gut sein, dass der Streit etwas mit Richart Rhön zu tun gehabt hatte. Und was hatte Mama noch mal gesagt? Anna Koschels Verlobter war sehr jung gestorben. Senta musste tief durchatmen, als sie die Erkenntnis traf, dass Richart Rhön dieser früh Verstorbene gewesen sein musste, was nichts anders hieß, als dass das Tagebuch nicht weiter geführt worden war, weil Richart gestorben war.

				»Wie schrecklich«, flüsterte Senta und fühlte heiße Tränen in ihre Augen steigen. Richart war ihr immer mehr ans Herz gewachsen, je mehr sie an seinen Gedanken teilgenommen hatte.

				Ich wüsste nur zu gerne mehr über das Verbrechen, das er begangen hat, überlegte Senta. Er hatte von Perlen, Gold und Edelsteinen geschrieben, fiel es ihr ein und schon reifte in ihrem Kopf eine Idee.
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				Die Karte an Mo hing schon halb im Briefkastenschlitz. Doch Senta musste sich einen letzten Ruck geben, bis sie das Schriftstück losließ. Nun gab es kein Zurück mehr. Es wäre aber auch zu blöd gewesen, wenn sie im letzten Moment einen Rückzieher gemacht hätte. Denn dann hätte sie sich die Zeit gleich sparen können, die sie gebraucht hatte, um sich im Schreibwarenladen für die Ich-bin-ja-so-ein-Esel-Karte zu entscheiden. Für den kurzen Text darauf hatte sie über eine Stunde am Schreibtisch gesessen:

				Hallo Moritz,

				ich kann verstehen, wenn du nichts mehr mit mir zu tun haben willst, und ich werde dich auch nur noch dieses eine Mal belästigen. Wegen dem Angebot meiner Mutter: Im Kulturzentrum ist ein Probenraum, den du dir einmal anschauen könntest. Frage einfach nach Frau Herzog.

				Es tut mir alles sehr, sehr leid – ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen!

				Alles Gute, Senta

				PS: Ich bin davon überzeugt, dass deine Unschuld bald bewiesen wird!

				Nun wird Moritz spätestens übermorgen die Karte erreichen, dachte Senta traurig und trottete nach Hause. Der einzige Briefkasten im Dorf befand sich neben der Bäckerei, genau dort, wo auch ein Weg zu Okkultas Anwesen abzweigte. Kurzerhand entschied sich Senta, den Nachhauseweg etwas auszudehnen, und bog ab. Jetzt, nachdem sie durch die Tagebuchlektüre so viel über die Bewohner der zwei Anwesen erfahren hatte, wollte sie sich noch einmal ein Bild von deren Häusern machen. Es hieß ja, Koschel habe als junger Mann im Lotto gewonnen und sich dieses große protzige Anwesen gebaut. Aber ob das wirklich stimmte? Seitdem Senta wusste, dass Koschel irgendetwas mit den Geschehnissen zu tun haben musste, wegen denen Richart ins Gefängnis gekommen war, fragte sie sich, ob Koschel den Lottogewinn vielleicht nur erfunden hatte.

				Da es in der Nacht geregnet hatte, musste sie auf dem unbefestigten Waldweg einer Pfütze nach der anderen ausweichen. Während sie über die Wasserlachen sprang, kamen unwillkürlich Gedanken an ihre Kindheit in ihr auf. Da hatte es ein Spiel gegeben, das Leni und sie Pfützenspringen genannt hatten. Eigentlich war es mehr ein Wettbewerb als ein Spiel gewesen, denn es war darum gegangen, in möglichst unmöglichen Verrenkungen über die Pfützen zu springen. Senta nahm sich vor, am Wochenende endlich Leni anzurufen. In den letzten zwei Tagen hatte die Freundin schon mehrmals versucht, sie zu erreichen, aber Senta war nicht ans Telefon gegangen. Vielleicht tue ich Cora und ihr unrecht, ging es Senta durch den Kopf, der die Erinnerungen an die alten Zeiten plötzlich ganz präsent waren.

				Bevor sie das Haus der Okkulta erreicht hatte, kam Senta an Wilhelm Koschels Anwesen vorbei. Neugierig schaute sie sich die Villa, die von einer hohen Mauer umgeben war, an. Das schmiedeeiserne Tor war heute weit geöffnet und man konnte die Villa und das umschließende Grundstück, zu dem ein ganzes Wäldchen zu gehören schien, in seiner ganzen Größe sehen. Das Gebäude, das aussah wie eine zu groß geratene Jagdhütte, wirkte protzig und abweisend. Die unteren Fenster waren alle mit schnörkeligen Gittern versehen. Als ob der Besitzer in ständiger Furcht lebte, überfallen zu werden. Soviel Senta wusste, war Koschel nicht verheiratet, und sie fragte sich, wozu ein einziger Mann ein solch riesiges Haus benötigte.

				Da öffnete sich plötzlich die große Tür der Doppelgarage und ein dicker schwarzer Geländewagen mit Ochsenfänger und silbrig glänzenden Felgen fuhr in schnellem Tempo heraus – direkt auf Senta zu. Sie musste zur Seite hechten, damit der Wagen sie nicht mitriss. Hinter dem Steuer saß Koschel, der Senta so grimmig anschaute, dass sie sich fast ein bisschen vor diesem Mann zu fürchten begann.

				Das Tor schloss sich automatisch hinter dem Wagen und Schlamm, von den großen Rädern des verschwindenden Geländewagens aufgewirbelt, spritzte an Sentas Hosenbeine.

				»So ein Arsch«, schimpfte sie vor sich hin und setzte ihren Weg fort. Nur eine Wegbiegung weiter lag Okkultas verfallenes Anwesen. Das Grundstück war mindestens genauso groß wie das ihres Bruders, aber der Zustand ein völlig anderer. Kaum vorstellbar, dass hier noch jemand lebte. Senta sah sich angestrengt um. Es dauerte ein paar Momente, aber dann wurde ihr bewusst, dass sie tatsächlich Ausschau nach der Roten hielt. Sie hätte gerne gewusst, was aus dem Nervenbündel, das sie vor Wochen hierher verfrachtet hatte, geworden war. Dort, wo sie die Katze abgesetzt hatte, war der Maschendrahtzaun ganz hinuntergetreten und gab die Sicht auf das Haus frei. Vor dem Eingang standen eine Bank und ein schiefer Tisch, auf den jemand einen Einkaufskorb abgestellt hatte. Die Haustür und die Fensterläden waren geschlossen. Sosehr Senta auch das weitläufige Gebiet um das Haus absuchte, sie konnte kein Lebenszeichen entdecken.

				»Es wird ihr schon gut gehen«, sagte sie zu sich selbst und ging auf den Weg zurück.

				»Suchst du etwas?«, durchschnitt eine krächzende Stimme die Stille des Waldes. Senta zuckte zusammen und drehte sich um. Von irgendwoher musste sich die Okkulta an sie herangepirscht haben, denn plötzlich stand sie keine sechs Meter entfernt hinter dem Zaun.

				»Ich, äh«, stotterte Senta und bewegte sich nicht.

				»Ich weiß, warum du hier herumschnüffelst«, keifte die alte Frau und kam mit federnden Schritten auf Senta zu. Für ihr Alter schien sie noch ziemlich gut zu Fuß zu sein.

				»Hier wirst du nichts finden! Verschwinde von meinem Grundstück!«, schrie sie laut und Senta lief los. Rasch sprintete sie den Weg zurück, vorbei an Koschels Villa, bis sie endlich wieder die sichere Wohngegend erreichte hatte. Erst hier verlangsamte sie ihr Tempo. Schnurstracks trat sie den kürzesten Weg nach Hause an, in der tiefen Überzeugung, dass den Koschel-Geschwistern die Bosheit aus allen Poren wuchs.

				»Du wolltest mich sprechen?«

				»Ja. Ich wollte Ihnen Bescheid sagen, dass ich gestern Mittag eine der alten Postkarten mitgenommen habe. Morgen werde ich sie Rebecca zurückgeben«, begann Senta das Telefonat.

				»Du kannst sie gerne behalten«, lachte Herr Lobach freundlich am anderen Ende der Leitung. Er schien sichtlich verwundert, was die neue Freundin seiner Tochter mit ihm am Sonntagnachmittag zu besprechen hatte.

				»Da ist aber noch etwas«, fuhr Senta fort. »Ein altes Tagebuch, über dessen Inhalt ich mich gerne einmal mit ihnen unterhalten würde.«

				»Ein altes Tagebuch?« Herr Lobach klang erstaunt.

				»Sagt ihnen der Name Richart Rhön vielleicht etwas?«, fuhr Senta fort.

				»Ich weiß nicht recht…«

				»Ein alter Freund der Koschel-Geschwister. Schon lange tot und im Jahre 1959 wegen einem Verbrechen, wahrscheinlich Raub, angeklagt«, gab Senta weitere Stichworte, in der Hoffnung, der Heimatgeschichtler Lobach würde sich vielleicht auch für alte Kriminalfälle interessieren.

				»Das ist ja interessant«, reagierte er sogleich. »Du musst den Raubmord auf das Juweliergeschäft Mayerling meinen. Im Frühjahr 1959. Ein sehr spektakulärer Fall, weil die Beute, unter anderem ein paar sehr wertvolle Perlenketten, nie gefunden wurde und der Hauptverdächtige in der Untersuchungshaft gestorben ist.«

				»Raubmord, sagen sie?«, fragte Senta aufgeregt.

				»Ja, der Juwelier wurde bei dem Überfall angeschossen und verstarb einige Wochen später im Krankenhaus«, berichtete Rebeccas Vater. »Interessiert dich so was?«

				»Ja, das interessiert mich brennend«, meinte Senta und war überglücklich, als Herr Lobach ihr anbot, den Fall zu recherchieren. Schließlich saß er im Museum an der Quelle zu den alten Akten. »Kannst du mir das Tagebuch einmal zeigen? Das interessiert mich wirklich sehr!«, gestand er und schob noch eine Frage hinterher, die Senta einen kalten Gänsehautschauer über den Rücken gleiten ließ: »Woher hast du es überhaupt?«

				Senta schwieg.

				»Bist du noch da, Senta?«

				»Ich habe es bei uns im Schuppen gefunden«, besann sie sich zu antworten und versprach, ihm am nächsten Nachmittag das Tagebuch zu zeigen.
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				Als die neue Schulwoche anbrach, konnten sich Senta und Rebecca davon überzeugen, dass ihr Plan aufgegangen war.

				Weder Miriam noch Kim oder Rita redeten mit Lolle, der man die Verwirrung über die plötzliche Abfuhr ihrer Freundinnen deutlich ansah. Wie ein Häufchen Elend saß sie in der letzten Reihe und warf immer wieder flehende Blicke in Richtung Miriam, die ihre einstige Verbündete mit völliger Nichtbeachtung strafte. Sicher hätte sie sich im weiteren Verlauf des Schulvormittages noch zu fiesen Sticheleien gegen Lolle hinreißen lassen, wenn da nicht Zehka gewesen wäre, der wieder aufgetaucht war und Druck machte. Scheinbar hegte er, genau wie Senta, den Verdacht, dass Miriam ihn bei den Bullen angeschwärzt hatte. Und so lümmelte er in den Pausen mit seinen Kumpels in der Nähe von Miriam herum und ließ sie keinen Schritt alleine gehen. Er ließ keinen Zweifel daran, wie aufgebracht er war, und es war erstaunlich zu sehen, wie kleinlaut Königin Miriam plötzlich wurde.

				Aber die denkwürdigste Szene des Schultages spielte sich auf dem Heimweg ab. Senta und Rebecca standen vor der Schule und diskutierten die neusten Ereignisse, als Miriam an ihnen vorbeistolzierte.

				»Pass bloß auf, wenn du aufs Klo gehst«, raunte sie Senta zu. »Am Ende triffst du dort auf Moritz und erlebst dasselbe wie ich damals!«, zischte sie und erinnerte Senta nicht zum ersten Mal an eine Schlange.

				Sofort legte Rebecca ihr einen Arm um die Schulter und versuchte, die vor Wut zitternde Senta zu beruhigen. »Lass dich nicht provozieren. Genieß lieber das Schauspiel.« Rebecca deutete Richtung Straße, wo bereits Miriams Freund neben seinem Roller wartete.

				Als Miriam ihm die Schultasche entgegenstreckte, geschah das Unfassbare. Statt die Tasche anzunehmen, entleerte ihr Freund eine prall gefüllte Tüte Pommes mit Ketchup über Miriams wohlfrisierte Mähne. Das rote Ketchup lief ihr über die Stirn und einzelne Pommes blieben in den Locken hängen. Der spitze Schrei, der Miriam entfuhr, drang bis zu Senta und Rebecca.

				»Das ist ja wie im Film«, staunte Senta und verfolgte gebannt das unverhoffte Schauspiel. Kaum war Miriams Freund, oder vielmehr Exfreund, auf seinem Roller davongebraust, tippelten Rita und Kim wie aufgeregte Vögelchen herbei und pickten mit spitzen Fingern die Pommes frites aus dem Haar ihrer Angebeteten, während die vor Wut schnaubend davoneilte.

				Senta und Rebecca prusteten los vor Lachen und hinter ihnen stimmt Zehka laut johlend ein. »Bald wird die sich danach sehnen, dass ihr bloß eine harmlose Tüte Pommes die Fratze ramponiert«, brummte er.

				»Was soll das denn heißen?« Senta ahnte nichts Gutes.

				»Soll heißen, dass das Zuckerpüppchen ihr Spiel zu weit getrieben hat«, blaffte Zehka und wandte sich zum Gehen.

				»Die bekommt schon ihre Abreibung«, wollte Senta ihn beschwichtigen, doch Zehka stapfte bereits davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.

				»Das klingt nicht gut«, meinte Rebecca mit sorgenvoller Miene und Senta stimmte ihr zu.

				Sie stand vor dem Museum und wartete auf Rebeccas Vater. Das Tagebuch mit der Postkarte darin, hatte sie sich unter den Arm geklemmt. Plötzlich fiel Senta ein, dass sie das Foto von Richart gar nicht eingesteckt hatte. Es lag noch bei ihr zu Hause in der Schublade. Ist ja auch nicht so wichtig, beruhigte sie sich und hielt Ausschau nach Herrn Lobach. Eine Minute später kam er mit federndem Gang die große Freitreppe herunter. »Ich hoffe, du wartest noch nicht allzu lange? Ich wurde noch durch ein Telefonat aufgehalten. Wahrscheinlich können Rebecca und ich bald in eine große Erdgeschosswohnung ziehen. Das war der Vermieter«, erzählte er strahlend.

				»Wie schön«, freute sich Senta und musste an Rebeccas Puppenstubenzimmer denken. Wo sie früher wohl gewohnt hatten, als Rebeccas Mutter noch lebte, fragte sie sich, während Herr Lobach neugierig das Tagebuch entgegennahm.

				»Wenn sie mögen, kann ich ihnen das Buch für ein paar Tage ausleihen«, bot sie an.

				»Gerne«, freute sich Herr Lobach und versprach, die Zeitungsartikel über den Fall Richart Rhön aufzutreiben. »Warum interessierst du dich eigentlich dafür?«, wollte er wissen.

				»Irgendwie ist mir dieser Richart sympathisch geworden. Und außerdem hat er, wie’s aussieht, mal in dem Haus gelebt, in dem ich jetzt mit meinen Eltern wohne. Ich frage mich die ganze Zeit, wie er wohl in diese Geschichte hineingeraten ist«, antwortete Senta lachend, weil sie selbst keine plausiblere Antwort für ihr Interesse hatte. Aber dem geschichtsbegeisterten Herrn Lobach genügte diese Erklärung völlig. Begeisterung für längst vergangene Ereignisse gehörte bei ihm zum Beruf.

				Bevor sie sich verabschiedeten, interessierte ihn jedoch noch etwas anderes: »Was glaubst du? Wird sich Rebecca darüber freuen, wenn ich ihr erzähle, dass wir bald in eine Wohnung mit Terrasse umziehen?«

				»Ganz bestimmt freut sie das«, antwortete Senta lachend und verabschiedete sich schnell. Nicht dass Rebeccas Vater noch auf die Idee kam, sie über seine Tochter auszuquetschen.

				Als sie sich zum Gehen wandte, streifte Sentas Blick einen schwarzen Geländewagen, der gerade aus einer Parklücke ausscherte. Gerade wollte sie die Straßenseite wechseln, als der Wagen beim Einfädeln fast mit einem roten Kleinwagen kollidiert wäre. Manche Leute scheinen ihren Führerschein echt im Lotto gewonnen zu haben, ärgerte sich Senta und schnappte sich ihr Fahrrad.

				Am nächsten Tag blieb Lolles Stuhl im Klassenzimmer frei. Senta hatte kaum Zeit gehabt, das zu registrieren, als auch schon der Direktor in ihre Klasse kam: »Weiß jemand, was mit Charlotte Zwick ist? Sie ist nicht in die Schule gekommen und ihre Eltern wissen nicht, wo sie steckt.« In der Klasse blieb es ruhig. Offenbar wusste niemand etwas über Lolles Verbleib. Frau Oschau, die Französischlehrerin, wandte sich Kim, Rita und Miriam zu: »Ihr seid doch mit Charlotte befreundet. Könnt ihr vielleicht etwas dazu sagen?«

				Kim wollte antworten, aber Miriam fiel ihr ins Wort:

				»Wir haben sie auch schon vermisst. Normalerweise treffen wir uns vor der Schule. Heute kam sie nicht. Und in den letzten Tagen schien sie etwas zu bedrücken.«

				Senta schaute Rebecca mit vielsagendem Blick an und schüttelte den Kopf.

				»Brauchst nicht so scheinheilig zu tun«, brauste Miriam auf und drehte sich in Sentas Richtung. Anscheinend registrierte sie jede kleine Regung im Klassenzimmer. »Ich kann mir schon denken, warum Lolle sich nicht mehr in die Schule wagt!«

				Der Direktor und Frau Oschau blickten erstaunt zu Senta und Rebecca. Im Raum war nur das leise Knacken der Neonleuchten zu hören, so still war es plötzlich geworden.

				»Das kann ich mir auch denken«, entgegnete Senta mit fester Stimme und, zu den Lehrern gewandt, fuhr sie fort:

				»Miriam, Kim und Rita reden seit ein paar Tagen kein Wort mehr mit Lolle.«

				»So eine Unverschämtheit«, schluchzte Miriam auf und eine dicke Träne rollte ihr über die Wange. Theatralisch schlug sie die Lider nieder, und als sie wieder aufschaute, glänzten ihre seidigen Wimpern wie Lametta. In ihren großen blauen Augen standen Tränen.

				»Lolle wurde schikaniert. Schon seit Wochen. Und niemand hat sich getraut, etwas dagegen zu tun«, fuhr Miriam so leise fort, dass der Direktor sich vorbeugen musste, um sie zu verstehen.

				»Das ist doch völliger Unsinn«, meldete sich nun Rebecca zu Wort. Miriam tat, als würde ihr forsches Auftreten sie einschüchtern, wie ein ängstliches Hündchen zuckte sie zusammen und richtete ihre Puppenaugen auf den Direktor.

				»Nicht in diesem Ton, junge Frau«, wies der Direktor Rebecca zurecht und forderte Miriam mit sanfter Stimme auf, keine Angst zu haben und zu erzählen, was sie bedrückte.

				»Seit Senta in unsere Klasse gekommen ist, hat sich hier einiges verändert«, flüsterte sie und Senta konnte nicht fassen, welche Anschuldigungen nun gegen sie erhoben wurden. Unter Schluchzen behauptete Miriam, Senta hätte Lolle schikaniert. Sie berichtete eiskalt, Lolle hätte einen toten Frosch in einer Kiste zugestellt bekommen mit der Drohung, dass es ihr auch so ergehen könnte wie dem Frosch. »Außerdem hat Senta von Lolle monatlich Geld verlangt, damit die sie nicht schlägt. Das hab ich erst gestern von Lolle persönlich erfahren. Ich fand ihr Verhalten in letzter Zeit so merkwürdig und hab mir große Sorgen gemacht, da musste ich sie einfach fragen, was los ist. Lolle wollte erst gar nicht mit der Sprache rausrücken. So verängstigt ist sie gewesen!« Miriam schluchzte ein weiteres Mal theatralisch auf. Wie erstarrt saß Senta auf ihrem Platz und konnte nicht fassen, was für ein Schauspiel sie vor allen abzog.

				»Erst als ich ihr hoch und heilig versprochen hab, keinem Menschen davon zu erzählen, hat sich Lolle mir endlich anvertraut. Sie hat am ganzen Körper vor Angst gezittert. Auch wegen Sentas Beschützern, die Lolle angeblich zusammenschlagen, wenn sie etwas verrät«, endete Miriam ihre ungeheuerliche Geschichte. Ein Raunen ging durch die Klasse. Senta spürte, wie alle Blicke auf ihr hafteten. Noch nie hatte sie sich so sehr gewünscht, sich in Luft aufzulösen.

				»Kennst du die Namen der Beschützer?«, fragte Frau Oschau und klang entsetzt. Miriam nickte und schwieg. Senta wollte etwas sagen, aber die Zunge klebte ihr wie Löschpapier im Mund. Wahrscheinlich würde alles, was sie hervorzubringen hatte, ihre Lage ohnehin nur noch verschlimmern. Miriams Auftritt war perfekt inszeniert. Das Mitleid des Direktors war ihr sicher.

				»Wir sollten uns in meinem Büro unterhalten«, forderte er sie mitfühlend auf und Miriam verließ, gestützt vom Direktor und mit hängendem Kopf, den Raum. Nur kurze Zeit später wurden auch Rita und Kim aus der Klasse beordert und es war klar, was nun passierte. Miriams Hofdamen würden die wilden Anschuldigungen Miriams bezeugen. Senta spürte, wie sich ihre Kopfhaut vor Anspannung straffte, wie ihr Nacken steif wurde und sich das Gefühl bis zu ihren Haarspitzen ausbreitete, wo es in einem üblen Kopfschmerz mündete. Automatisch massierte sie sich den Hals und Clemens, der Schönling der Klasse, zischte ihr zu: »Jetzt geht es dir an den Kragen, Herzogin!«

				Wie auf Kommando drehte sich Zehka zu ihm und sagte laut: »Halt dein Maul, Schleimbeutel!«

				»Was sind denn das für Ausdrücke«, wies Frau Oschau ihn sofort zurecht. Dabei streifte ihr Blick auch Senta, die sie nachdenklich musterte. Reflexartig wich Senta dem forschenden Blick der Lehrerin aus. Sie konnte sich vorstellen, was die Oschau jetzt über sie dachte, und fühlte sich wie jemand, der gerade kopfüber in einen Misthaufen gefallen ist und vor dem sich nun alle ekeln.

				Als die Stunde vorüber war, kehrten Miriam, Kim und Rita in Begleitung des Direktors in die Klasse zurück.

				»Fräulein Herzog und Carsten Krabbe«, rief der Direktor in den Raum. »Kommt bitte mit mir.«

				Abermals wurde es in der Klasse unruhig, Rebecca zwängte sich durch die Schülertraube, die sich am Eingang gebildet hatte.

				»Darf ich mitkommen, ich habe einiges zu sagen«, bat sie. Aber der Direktor würdigte sie keines Blickes und schob Zehka und Senta stumm Richtung Flur. Erst als der Schulleiter vor ihr stand, merkte Senta, welch imposante Erscheinung er war. Bei einer Körpergröße von mindestens einem Meter neunzig brachte er bestimmt mehr als hundert Kilo auf die Waage. Sein schwarzer Bart, der seinen schmalen Mund fast gänzlich versteckte, verstärkte seine autoritäre Ausstrahlung noch. Senta konnte die Verärgerung des Direktors nahezu spüren, sie machte sich auf ein Donnerwetter gefasst. Sogar der vorlaute Zehka hielt ausnahmsweise den Mund, während sie den Gang hinunterliefen. Senta spürte, wie ihre Knie nachzugeben drohten. In so eine prekäre Lage war sie in ihrem bisherigen Schulleben noch nie gekommen und sie hatte keine Ahnung, wie sie aus der Nummer wieder herauskommen sollte. Auch musste sie an Mo denken. Miriam hatte es ja schon einmal mit Leichtigkeit geschafft, sich vor dem Direx als Opfer auszugeben und einen Unschuldigen als Täter hinzustellen. Warum sollte ihr dies nicht auch ein zweites Mal gelingen?

				Erst als der Direktor die Bürotür hinter ihnen geschlossen und sie vor seinem Schreibtisch Platz genommen hatten, brach er das Schweigen und donnerte los: »Wenn das, was mir eben zu Ohren gekommen ist, sich bewahrheiten sollte, dann sieht es für euch beide hier ganz schlecht aus. Und für dich, Carsten, ganz besonders schlecht!«

				»Was soll ich denn jetzt schon wieder verbrochen haben?«, meldete sich Zehka zu Wort und Senta sah, wie sich seine klobigen Hände zu Fäusten ballten.

				»Stimmt es, dass du dich seit Tagen als Bodyguard von Senta Herzog aufspielst?«, fragte ihn der Direktor.

				Weil Zehka nur verständnislos nickte, antwortete Senta für ihn: »Er hat sich vor mich gestellt, nachdem ich permanent von Mitschülerinnen angegriffen wurde. Seither habe ich Ruhe.«

				»Du behauptest also, dass du das Opfer von Angriffen warst?«

				»Na klar ist die angegriffen worden«, brauste nun Zehka auf. »Von Miriam und ihren Tussen. Diese kleinen Luder haben in der Klasse fast alle im Griff. Aber gegen mich trauen sie sich nichts.«

				»Das kann ich mir vorstellen«, ließ der Direktor mit scharfer Stimme verlauten und trug nun vor, was Miriam, Kim und Rita ihm berichtet hatten. Demnach sollte Senta, seit sie in die Klasse gekommen war, versucht haben, Unfrieden zu stiften. Unterstützung habe sie dabei von Zehka, Rebecca Lobach und noch einem ehemaligen Schüler der Schule bekommen, Moritz Block. Ein alter Bekannter, der bereits wegen eines Übergriffs auf eine Schülerin auffällig geworden und der Schule verwiesen worden sei. Momentan werde sogar ermittelt, ob er nicht auch etwas mit dem Verschwinden von Bettina Horicek zu tun hätte.

				»Miriam hat mir übrigens auch erzählt, dass du, Senta, mit den Mobbingattacken gegen Lolle angefangen hast, weil Lolle einem jüngeren Schüler aus der Klasse 5b helfen wollte. Stimmt es, dass du ihm gedroht hast, seinen Arm zu brechen, wenn er dir nicht am Ende des Monats hundert Euro zahlt?« Wie in Trance schüttelte Senta den Kopf und spürte, wie sie dabei schrecklicher Schwindel ergriff.

				»Das ist nicht wahr«, versuchte sie, sich zu verteidigen. Doch der Direktor fuhr mit seinen Anschuldigungen fort:

				»Du scheust angeblich auch nicht davor zurück, Lehrer vor versammelter Mannschaft zu diffamieren. Ich werde in den nächsten Stunden in Erfahrung bringen, ob du Herrn Herzer vor der gesamten Klasse bloßgestellt hast.« Aus Sentas Gesicht war nun alle Farbe gewichen. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Die unglaublichen Dinge, die der Direktor ihr anlastete, lösten bei ihr nicht nur Schwindelgefühle aus. Gleichzeitig stieg eine furchtbare Übelkeit in ihr auf. Gleich muss ich mich übergeben, dachte sie erschrocken und schaute instinktiv in Richtung Tür. Der Direktor missdeutete diesen Blick als demonstrative Teilnahmslosigkeit.

				»Interessiert dich das alles gar nicht?«, brüllte er sie so plötzlich an, dass Zehka seinen Kaugummi verschluckte.

				»Ich«, wollte Senta sich erklären, kam aber nicht weit, sie konnte der Übelkeit nicht länger widerstehen und erbrach sich direkt vor die Füße des Direktors.

				»Frau Hohlbein«, rief dieser erschrocken nach seiner Sekretärin, die sogleich herbeigeeilt kam und sich um Senta kümmerte. Sie führte die bleiche Schülerin aus dem Raum in eine der Toiletten, wo Senta gierig ihren Mund unter den Wasserhahn hing.

				Rasende Kopfschmerzen bohrten sich durch Sentas Kopf. Nur mit Mühe konnte sie sich auf den Beinen halten, als Frau Hohlbein sie ins Krankenzimmer brachte. »Könnten Sie die Vorhänge zuziehen. Das Licht tut mir in den Augen weh«, bat Senta mit leiser Stimme.

				»Du hast einen Migräneanfall«, stellte Frau Hohlbein fachkundig fest und strich Senta leicht über das Haar. Diese mitfühlende Geste ließ Senta die Tränen in die Augen schießen. »Das ist alles gelogen, die wollen mich total fertigmachen. Genau wie den Moritz damals«, brach es aus ihr heraus, während die Tränen über ihre Wangen liefen. Frau Hohlbein horchte auf und befahl Senta, sich nicht weiter zu sorgen und die Augen zu schließen. Sie würde jetzt bei ihrer Mutter anrufen, damit die sie von der Schule abholen konnte. Bis dahin sollte sie versuchen, sich zu entspannen. Das würde den Schmerz lindern.

				Sie musste tatsächlich eingeschlafen sein, denn als ihre Mutter ihr behutsam über die Wange strich und sie beim Namen rief, wusste Senta erst gar nicht, wo sie sich befand. »Scht«, erkannte sie schließlich die vertraute Stimme ihrer Mutter. Auf ihrem Rücken trug Frau Herzog Sentas Schulrucksack. Nur langsam erhob sich Senta von der Liege. Das starke Schwindelgefühl hatte noch nicht nachgelassen und ließ den Boden unter ihren Füßen schwanken. Gestützt von ihrer Mutter verließ sie das Schulhaus. Erleichtert stellte Senta fest, dass der Unterricht noch lief. So blieb ihr wenigstens erspart, noch einmal ihren Mitschülern zu begegnen.

				Im Auto wollte sie ihrer Mutter alles berichten, doch die wiegelte ihren Erklärungsversuch resolut ab: »Wir besprechen das alles, wenn es dir wieder besser geht. Zu Hause nimmst du eine meiner starken Schmerztabletten und legst dich hin.«

				Senta gehorchte. Denken und Sprechen fielen ihr dermaßen schwer, dass sie ohnehin zu gar nichts anderem fähig war, als die Augen zu schließen.
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				Im Schlaf ging Senta mit der traumwandlerischen Sicherheit einer Katze über die Dächer der Stadt. Sie sprang von einem Haus zum anderen und schaute in erleuchtete Dachfenster, hinter denen überall kleine Kinder saßen und sie mit großen, angsterfüllten Augen anstarrten. Senta klopfte gegen die Scheibe, um ihnen zu sagen, dass sie sich nicht vor ihr zu fürchten bräuchten, weil sie in Wirklichkeit Senta sei, aber aus ihrem Mund kam immer nur ein böses Fauchen, das die Kinder noch mehr verschreckte. Ein Mädchen holte seinen Vater, der das Dachfenster, an dem sie gerade hockte, mit solcher Wucht aufriss, dass Senta den Halt verlor und vom Dach abrutschte. Bevor sie am Boden auftraf, wachte sie schweißgebadet auf. Draußen stand die Sonne schon ganz tief. Vorsichtig bewegte Senta ihren Kopf, der sich beim Einschlafen noch wie eine aufgeblähte Kugel angefühlt hatte, und war überrascht, wie leicht er plötzlich war. Nur irgendwo im Hinterstübchen erinnerte sie ein leiser Schmerz an die vorangegangenen Schmerzen, sonst fühlte sie sich wie neu.

				»Da ist sie ja«, empfing Papa sie in der Küche. »Ich hab gehört, du hattest einen aufregenden Vormittag?« Aufmunternd lächelte er sie an.

				Dann rückte er ihr einen Stuhl zurecht und Senta setzte sich zu ihren Eltern an den großen Tisch.

				Die erwartungsvollen Gesichter ihrer Eltern ließen keine Zweifel zu. Sie wollten hören, was passiert war. Und Senta war dankbar, dass sie endlich erzählen konnte.

				Sie ließ nichts aus. Angefangen mit ihrem unbeabsichtigten Volltreffer in Herzers Vertretungsstunde, über die Mutprobe, den Drohzettel, den toten Frosch in der Kiste, den durchtrennten Bremskabeln, bis zu der Schweinerei an der Tafel und Zehkas Bodyguard-Aktivitäten erzählte sie alles. Letztlich berichtete sie auch von dem Gegenschlag, zu dem Rebecca und sie ausgeholt hatten. Außerdem schilderte Senta, wie es damals Mo ergangen war und dass sie vermutete, Miriam habe sowohl Zehka als auch Mo übel mitgespielt und sie wegen Bettina Horiceks Verschwinden vor der Polizei verdächtig gemacht.

				»Und was ist mit dem kleinen Jungen, dem du angeblich gedroht haben sollst, den Arm zu brechen?«, wollte Papa wissen.

				Senta stockte. Ihr fiel die seltsame Begegnung im Schulhaus ein, als sie vor einem dieser Plakate zum Thema Mobbing gestanden und der kleine Junge ihr gesagt hatte, er sei ihr neuestes Mobbingopfer. In der Aufregung der nächsten Tage hatte sie diese sonderbare Begegnung völlig vergessen.

				»Warum erzählst du uns diese schrecklichen Dinge erst jetzt?«, fragte Sentas Mutter fassungslos. Wie nur hatte ihre Tochter ihnen all diese Anfeindungen, denen sie in den letzten Wochen ausgesetzt war, verschweigen können?

				»Ich wollte das alleine regeln. Schließlich bin ich alt genug, um für mich selbst zu sorgen«, antwortete Senta gereizt.

				»Aber gegen solch massive Angriffe wäre noch nicht mal ein Erwachsener gefeit. Das ist kriminell. Da muss man sich Hilfe holen«, erklärte ihre Mutter mit ernster Miene, während ihr Mann sichtlich nervös in der Küche auf und ab ging.

				»Was passiert denn nun?«, wollte Senta wissen und hoffte, Papa würde nicht durchdrehen. Sie hatte schon ein paar Mal erlebt, wie ihr Vater aus der Haut fahren konnte, wenn jemand seine einzige Tochter angriff. Ein Vater, der in der Schule aufmischte und den Direktor anschrie, würde unweigerlich in einer völligen Katastrophe enden, dachte sie. Aber ihr Vater kam mit einem ganz anderen Vorschlag: »Wenn du dich in der Lage fühlst, dann setzt du dich an deinen PC und schreibst ganz detailliert – immer mit Datum und Ortsangabe – auf, wann was geschehen ist und wer alles dabei war. Wenn du magst, helfe ich dir bei den Formulierungen.«

				»Und wozu soll das gut sein?«, wollte Senta wissen.

				»Diesen Bericht werden wir dem Direktor übergeben. Und wenn es sein muss, auch unserem Rechtsanwalt.«

				»Miriams Vater ist Anwalt«, fiel Senta ein und ihre Mutter nickte. Natürlich kannte auch sie die Familie Keßler. Herr Keßler war ein gebürtiger Hartinger und hatte zwei Jahre vor Sentas Mutter Abitur gemacht.

				»Du hast mich doch in den letzten Tagen nach Wilhelm Koschel gefragt«, sagte sie nachdenklich zu ihrer Tochter. »Hugo Keßler, Miriams Vater, ist wie ein Ziehsohn für Koschel. Die zwei sind ganz dick miteinander.«

				»Nun bleibt doch mal beim Thema. Es geht hier um Senta und nicht um irgendwelche Seilschaften im Dorf«, ermahnte Herr Herzog seine Frau. Er wollte wissen, ob man Moritz Block kontaktieren könnte wegen seiner früheren Geschichte. »Der junge Mann ist ja auch ein Opfer dieser Miriam«, erklärte er seinen Gedanken.

				»Das ist keine gute Idee«, wich Senta aus, aber ihr Vater ließ sich nicht davon abbringen. Und auch Frau Herzog war vom Plan ihres Mannes begeistert und wollte Moritz’ Eltern noch am selben Abend anrufen. Senta gab sich geschlagen. Mo hielt sie ja ohnehin schon für eine gemeine Verräterin und außerdem war ihr klar, dass sie ihre Eltern nicht mehr von ihrem Vorhaben abbringen konnte.

				Mit hängendem Kopf stapfte sie die Treppe hinauf in ihr Zimmer und setzte sich an den PC. Bevor sie das Textverarbeitungsprogramm öffnete, um den Bericht zu schreiben, schaute sie in ihr E-Mail-Postfach. Zwei neue Nachrichten hatte sie erhalten. Eine war von Leni, die nun endlich einmal eine Antwort erhalten wollte. Die nächste von Rebecca, die sie dringend um einen Anruf bat.

				Rebecca war erleichtert, dass es Senta wieder besser ging. Aber sie schäumte fast über vor Wut über so viel Ungerechtigkeit. Senta kamen gleich wieder die Tränen, als die Freundin ihr schilderte, welche Gerüchte noch am selben Tag an der Schule die Runde gemacht hatten. Es hatten sogar Schüler den Verdacht geäußert, dass Senta auch etwas mit Bettinas Verschwinden zu tun haben könnte. Und es kam noch schlimmer: Rebecca berichtete, dass sie angespuckt und ihr hinterher gerufen worden sei, dass sie künftig damit rechnen müsse, im Dunkeln in eine unbeleuchtete Faust zu laufen. »Und auf Facebook bin ich aufs Übelste beschimpft worden. Ich wäre ein Geburtsfehler und solche gemeinen Sachen.«

				»Schau die nächsten Tage am besten gar nicht mehr hinein«, schlug Senta vor und erklärte, wie ihre Eltern in der Sache weiter vorgehen würden.

				»Kommst du morgen überhaupt in die Schule?«, wollte Rebecca wissen. Senta verneinte und legte der Freundin dringend ans Herz, auch erst einmal daheimzubleiben. »Du solltest deinem Vater alles erzählen. Auch die Dinge von früher.«

				»Ich glaub, das kann ich nicht bringen«, wiegelte Rebecca ab. »Zu der Zeit als wir auf Klassenfahrt waren, war mein Vater völlig durch den Wind. Wegen dem Tod meiner Mutter. Wenn ich ihm jetzt alles erzähle, dann fällt er aus allen Wolken und macht sich die schlimmsten Vorwürfe.« Rebecca klang zerknirscht. Offensichtlich hatte sie Angst, ihren Vater mit all dem Dreck zu belasten.

				»Aber meinst du nicht, er macht sich noch mehr Vorwürfe, wenn du ihm jetzt schon wieder nichts erzählst?«, versuchte es Senta erneut. Es bedurfte einiger Überzeugungsarbeit, doch schließlich gab Rebecca sich geschlagen und versprach, bei der nächsten Gelegenheit mit ihrem Vater zu reden. Schließlich ging es auch darum, Sentas Unschuld zu beweisen, was die absurden Mobbingvorwürfe betraf.

				»Vielleicht kann meine Geschichte ja wenigstens helfen, um dich zu entlasten. Dann hätte sie wenigstens ein Gutes gehabt.«

				Doch Senta hatte noch ein Anliegen.

				»Könnte ich morgen Nachmittag einmal bei euch vorbeikommen? Dann kann ich vielleicht auch das Tagebuch wieder mitnehmen, das ich deinem Vater gezeigt habe.«

				»Klar kannst du vorbeikommen«, freute sich Rebecca. »Aber vorher musst du mir endlich erzählen, was es mit diesem Tagebuch auf sich hat. Das klingt ja wirklich geheimnisvoll.«

				Aufgewühlt beendete Senta das Telefonat. Der Bericht über Richart Rhöns Tagebuch hatte sie nur für kurze Zeit von den Vorfällen in der Schule ablenken können. Dass Rebecca solchen Schmähungen ausgesetzt war, löste in ihr Schuldgefühle aus. Obwohl sie ganz genau wusste, dass nicht sie diese widerlichen Dinge verursacht hatte, sondern Miriam, fühlte sie sich schlecht. Sie musste etwas tun.

				Um sich abzulenken, machte Senta sich daran, ihren Bericht zu verfassen. Es fiel ihr nicht leicht, all die Gemeinheiten der letzten Wochen zu benennen, aber mit der Zeit packte sie der Ehrgeiz, den Bericht so präzise und ausführlich wie möglich zu schreiben. Miriam Keßler soll sich warm anziehen, dachte sie grimmig und spürte, wie sich allmählich wieder ihr vertrautes Senta-Gefühl einstellte. Als sie fertig war, hatte sie mehr als zwei Seiten zu Papier gebracht. Ihre Füße waren eiskalt und sie verspürte Lust auf ein ausgedehntes Vollbad. Auch, um sich endgültig von dem »Dreck« zu befreien, mit dem man sie beworfen hatte.

				Ausgerechnet, als Senta ins warme Wasser abtauchte, rief Leni an. Frau Herzog vertröstete die Freundin ihrer Tochter auf später.

				»Noch nicht einmal deiner besten Freundin hast du von deinen Problemen erzählt«, stellte sie ungläubig fest, als Senta im Bademantel ins Wohnzimmer kam.

				»Leni ist ganz verwundert, weil du sie seit Tagen nicht zurückrufst.«

				»Jetzt weiß sie auch mal, wie das ist«, brummte Senta.

				»Wie was ist?«

				»Wenn man den anderen vergisst, nur weil er nicht mehr um die Ecke wohnt.«

				Ihre Eltern teilten einen stummen Blick und ihre ohnehin schon sorgenvollen Mienen wurden noch besorgter.

				»Ist schon gut«, versuchte Senta schnell, auf ein anderes Thema zu lenken. »Ich rufe sie gleich zurück.« Und schon verschwand sie in ihr Zimmer und klemmte sich hinter das Telefon.

				Als sie nach über einer Stunde das Gespräch beendet hatte, fühlte sie sich plötzlich wie befreit. Als ob eine festgezurrte Schnur in ihrem Inneren endlich durchgeschnitten worden wäre.

				Sie hatte Leni alles erzählt. Und zu ihrer eigenen Überraschung war ihr das gar nicht schwergefallen. Als ob das vorausgegangene Gespräch mit den Eltern in ihrem Kopf eine Schleuse geöffnet hätte, durch die endlich die lang zurückgehaltenen Sätze strömen durften, wie beispielsweise »Mir ist es in letzter Zeit supermies gegangen« oder »Ich habe manchmal tierische Angst!«.

				Natürlich war Leni aus allen Wolken gefallen. So hatte sie ihre beste Freundin noch nie erlebt. Seit sie sich kannten, war Senta immer die Stärkere von ihnen beiden gewesen. Nicht nur körperlich. Noch nicht einmal beim Umzug hatte sie eine Träne verdrückt und dabei hatte Leni wie ein Schlosshund geheult.

				»Bestimmt erlauben mir meine Eltern, dass ich dich dieses Wochenende besuchen komme«, hatte Leni vorgeschlagen und beteuert, dass sie am liebsten sofort zum Münchner Hauptbahnhof aufbrechen und sich auf den Weg machen würde.

				Senta war so glücklich gewesen, dass sie sofort begonnen hatten, Pläne für das Wochenende zu schmieden. Unter anderem musste Senta Leni versprechen, sie an all die Orte zu führen, von denen sie ihr berichtet hatte. Und außerdem wollte Leni unbedingt Rebecca kennenlernen.
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				Am Nachmittag des nächsten Tages radelte Senta zur Wohnung der Lobachs. Vormittags waren ihre Eltern beim Direktor gewesen und hatten ihren Bericht abgeliefert. Hoch und heilig hatte der Direktor den Herzogs versprochen, den Dingen auf den Grund zu gehen, bevor er jemanden verurteilte. Nur Mo hatte sich nicht gerührt. Aber das wunderte Senta nicht.

				»Versuch du doch noch einmal, Moritz davon zu überzeugen, wie wichtig es wäre, wenn auch er dem Direktor seinen Leidensweg schildert.« Um sich weitere Diskussionen mit ihrer Mutter zu ersparen, stimmte Senta der Bitte zu, obwohl sie stark daran zweifelte, dass Mo überhaupt mit ihr sprechen würde. Die Gedanken an ihn stimmten sie traurig und sie war umso glücklicher, als sie die Wohnung ihrer Freundin erreicht hatte.

				Rebecca fiel ihr schon an der Haustür um den Hals.

				»In der Schule war es schrecklich«, stöhnte sie auf. »Zum Glück wirft Zehka ein Auge auf mich. So traut sich wenigsten keiner an mich heran. Aber diese Tuscheleien und Blicke…«

				»Wir werden es gemeinsam durchstehen und allen unsere Unschuld beweisen«, versuchte Senta, ihnen beiden mit fester Stimme Mut zu machen. Gemeinsam mit Rebecca machte sie es sich auf deren Schlafmatratze, über die eine große bunte Überdecke geworfen war, gemütlich. Auch wenn Mo sie nicht bei ihrem Vorhaben unterstützte, waren sie optimistisch, dass sie Miriam bald das Handwerk legen würden.

				»Hat er sich denn gar nicht mehr bei dir gemeldet?«, fragte Rebecca mitfühlend. Senta schüttelte traurig den Kopf.

				»Mo will nichts mehr mit den alten Geschichten zu tun haben. Und mit mir erst recht nicht«, sagte sie leise.

				»Ich kann aber auch irgendwie verstehen, dass er das alles nicht noch einmal aufkochen will. Man ist ja eher froh, wenn über unschöne Erinnerungen endlich Gras wächst«, sagte Rebecca und Senta fiel das Atmen schwer. Immer wenn sie an Mo dachte, und das kam leider sehr häufig vor, schloss sich eine enge Klammer um ihre Brust. Und wenn sie dann versuchte, sich wieder in ihre Traumvorstellung zu flüchten, in der sie mit Riko ein gemeinsames Leben führte, gelang ihr das nicht mehr. Noch nicht einmal Rikos Gesicht konnte sie sich in Erinnerung rufen. Immer wieder war da Moritz mit seinem munteren Lachen, den verwuschelten blonden Haaren und die Erinnerung an seinen warmen Atem auf ihrem Gesicht, als er sie auf dem Fahrrad nach Hause gebracht hatte.

				»Was ist los?«, wollte Rebecca wissen, der die traurigen Blicke ihrer Freundin nicht entgangen waren.

				»Hast du Lust, am Wochenende meine Freundin Leni aus München kennenzulernen?«, lenkte Senta das Gespräch auf schönere Dinge.

				»Natürlich«, nickte Rebecca erfreut und sie verabredeten gleich, wann Rebecca am Wochenende vorbeikommen würde. Dabei fiel den Mädchen auf, dass Rebecca noch nie bei Senta in Harting gewesen war. Auch sie wollte gerne einmal das Haus sehen, in dem man den Leichnam von Zuckerwatte gefunden hatte. Senta versprach, mit ihr und Leni, einen Rundgang durch Harting zu machen. Vorbei an besagtem Ort, dem Spritzenhaus, dem Bunker und an den zwei Anwesen der zerstrittenen Geschwister Koschel.

				»Und dann musst du mir auch noch zeigen, wo du das Tagebuch gefunden hast«, meinte Rebecca und griff nach dem Päckchen, das ihr Vater für Senta bereitgelegt hatte. Oben auf dem Tagebuch lag ein großer, vollgeschriebener Din-A4-Zettel »Ich hab mal reingelesen. Ist ja wirklich eine interessante Lektüre. Wenn man wüsste, wer dieser W. ist…« Senta hörte nur mit halbem Ohr zu, sie las gerade die Mitteilung, die ihr Rebeccas Vater in das Tagebuch gelegt hatte.

				Sentas Wangen glühten vor Aufregung. Denn Herrn Lobach war nicht nur jemand aus Harting eingefallen, der die alte Irmi gekannt hatte und mit ziemlicher Sicherheit mehr von der alten Überfallgeschichte auf den Juwelier wusste. Er hatte auch noch etwas sehr Interessantes über Frau Polsterschmidt herausgefunden.

				»Das ist ja krass«, platzte es aus Senta heraus. Rebecca sah sie verständnislos an.

				»Was hat dir denn mein Vater so Besonderes mitzuteilen?«, fragte Rebecca amüsiert. Senta zögerte kurz, doch dann entschied sie, Rebecca in ihre Überlegungen einzuweihen.

				»Dein Vater hat herausgefunden, dass die Polsterschmidt sich mit alten Kriminalfällen beschäftigt hat.«

				»Unsere Polsterschmidt?«, fragte Rebecca ungläubig.

				»Ja, genau die. Sie hat sogar schon einmal für eine Fernsehdoku zu so einem alten Fall recherchiert! Und in ihrer Dokumentensammlung hat dein Vater auch ganz viele Kopien alter Zeitungsartikel von dem Raubmord an dem Juwelier gefunden.«

				Rebecca schaute sie fragend an.

				»Dieser alte unaufgeklärte Fall, bei dem niemand je die Beute gefunden hat und es auch nie klar war, ob Richart Rhön den Juwelier erschossen hatte oder ob es tatsächlich einen Komplizen gab…«, Sentas Stimme überschlug sich nun fast.

				»Du sprichst von dem Fall aus deinem Tagebuch?«, hakte Rebecca nach.

				»Ja, genau! Und weißt du, was das heißt?«, rief Senta aufgeregt. »Vielleicht hat dieses Tagebuch sogar etwas mit Zuckerwattes Tod zu tun.«

				Rebecca starrte Senta einen Moment perplex an.

				»Wenn du mit deiner Vermutung richtig liegen solltest, Senta, dann hieße das ja…«

				»…dass die Zuckerwatte vielleicht sterben musste, weil sie zu viel wusste.«

				Nach dem Ortsschild Harting, kurz bevor Senta in ihre Straße einbiegen musste, hörte sie hinter sich das typische Geknatter eines Mofas. Nur ein paar Sekunden später zog das Gefährt an ihr vorbei. Senta erschrak, als sie Beule erkannte. Der hatte ihr gerade noch gefehlt. Von seinem Moped aus deutete er ihr an, an den Rand zu fahren. Senta biss sich auf die Lippe und trat fester in die Pedalen.

				»Ich muss dir was geben«, rief Beule, während sie an ihm vorbeifuhr. Im Vorbeihuschen verstand sie gerade noch das Wort »Bürgermeister«. Bürgermeister? Senta wurde hellhörig. Schnell machte sie eine Vollbremsung und wartete, bis Beule langsam, im ersten Gang, auf sie zugefahren kam.

				»Was ist mit dem Bürgermeister?«, rief Senta ihm ungeduldig entgegen.

				Doch statt einer Antwort brüllte Beule nur immerzu:

				»Ich hab was für dich!« Dabei wedelte er aufgeregt mit etwas herum. Bei ihr angekommen, streckte er Senta einen abgegriffenen Briefumschlag entgegen und verkündete mit seiner quäkiger Stimme: »Das ist der Beweis. Der Bürgermeister war es.«

				»Was ist das für ein Brief?«, fragte Senta neugierig und griff danach. Beule überließ ihr den Umschlag.

				»Das musst du der Polizei geben. Dann verhaften sie den Bürgermeister, weil er ein Verbrecher ist. Und dann glauben sie mir endlich, dass er die Xenia auf dem Gewissen hat.«

				Senta sah sich den Briefumschlag genauer an. Auf der Vorderseite stand, in Bleistiftschrift und kaum noch zu entziffern: »Für Frau Irmi.« Senta stockte. Hielt sie am Ende den Brief in Händen, von dem in Richart Rhöns Tagebuch die Rede war? Der Brief, in dem er angeblich alles niedergeschrieben hatte, was damals passiert war? Senta konnte sich nur mit Mühe beherrschen. Am liebsten hätte sie an Ort und Stelle den Umschlag geöffnet und seinen Inhalt inspiziert. »Ich werde sofort zur Polizei gehen, wenn das der Beweis ist, dass Herr Koschel Dreck am Stecken hat«, versprach sie Beule.

				»Ich wusste, dass ich dir vertrauen kann. Die anderen Hartinger stecken alle mit dem Bürgermeister unter einer Decke. Aber du bist neu hier. Du bist auf meiner Seite. Und dir wird die Polizei glauben. Du gehst auf eine höhere Schule. Du bist ein gescheites Ding.« Beule redete schnell und sah sich immer wieder misstrauisch um.

				»Ich werde alles tun, was nötig ist«, versprach Senta erneut und steckte den Brief in die Jackentasche. »Wo haben sie den eigentlich her?«, wollte sie noch wissen.

				»Das darf ich nicht verraten. Er ist mir übergeben worden und ich übergebe ihn dir«, sagte Beule verschwörerisch und setzte seinen Helm wieder auf. Dann startete er das Mofa und fuhr davon.

				Senta war völlig außer Atem, als sie zu Hause ankam. Schnell rannte sie in ihr Zimmer und öffnete mit zitternden Fingern den Brief. Zwei dicht beschriebene Blätter kamen zum Vorschein. Sofort erkannte sie die mittlerweile so vertraute Handschrift von Richart Rhön.

				Erst hat Wilhelm dem Juwelier den Revolver gegen die Stirn gedrückt. Und später, als wir die Beute hatten, da hat er plötzlich auf den Mann geschossen. Das war ein Schock. Niemals, so hatte er mir versprochen, würde bei der Sache jemand zu Schaden kommen. Aber dann ging alles ganz schnell. Der Juwelier sackte zusammen und wir flüchteten auf meiner Maschine. Kein Mensch ist uns begegnet, als wir den Laden verließen. Und als ich Wilhelm wegen dem Schuss Vorwürfe machte, behauptete er, dass der Juwelier in ein Schubfach gefasst hätte. Ich habe das nicht gesehen, aber Wilhelm damals geglaubt. Er hat dann entschieden, dass wir die Beute zusammen verstecken. Und dann schworen wir uns, dass wir in einem Jahr wieder gemeinsam das Versteck aufsuchen und die Beute brüderlich teilen würden. Und falls einer von uns geschnappt werden sollte, würden wir uns niemals gegenseitig verraten. Das haben wir uns versprochen. Zwei Tage später haben sie mich verhaftet. Keine Ahnung, wie die auf mich gekommen sind. Angeblich ein anonymer Hinweis. Aber nun, da die Beute nicht mehr im Versteck liegt und Wilhelm Koschel sich nie auf mein Bitten hin meldet, bin ich mir sicher, dass er von Anfang an geplant hatte, sich die ganze Beute alleine unter den Nagel zu reißen und damit zu verschwinden. Vielleicht ist er es sogar gewesen, der die Polizei auf mich gehetzt hat?

				Senta stockte. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Was sie hier las, war einfach unglaublich.

				Hier bin ich nun zum Verräter geworden! Weil ich das Unrecht, das ich begangen habe, nicht mehr länger für mich behalten kann. Und weil es mir ein großes Bedürfnis ist, die Menschen in aller Ehrlichkeit um Verzeihung zu bitten, denen ich so viel Leid zugefügt habe: den Juwelier Huseschmid, seine Familie, meine liebe Anna und Sie, Frau Irmi.

				Ich werde täglich zu Gott beten, dass er sie alle beschützt und Huseschmid wieder aus dem Koma erwacht.

				Richart Rhön, 6. Juni 1959

				Da war er, der Beweis, den sie gesucht hatte. Richart Rhön hatte gemeinsam mit Wilhelm Koschel den Überfall begangen. Und nicht nur das. Koschel hatte sich den Überfall ausgedacht und Richart dazu überredet mitzumachen. Und er hatte den Juwelier auf dem Gewissen!

				Ob Richart geahnt hatte, dass er seine Krankheit nicht überleben würde, fragte sich Senta und ließ schockiert und gleichzeitig traurig das Blatt in den Schoß sinken.
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				Senta hatte darauf bestanden, wieder zur Schule zu gehen, auch wenn ihre Eltern es lieber gesehen hätten, wenn sie noch bis zum Wochenende zu Hause geblieben wäre. Sie waren in Sorge, dass, solange die Anschuldigungen gegen Senta nicht aus der Welt geschafft waren, ihre Tochter weiterhin den Gemeinheiten der Mitschüler ausgeliefert sein würde. Und ganz unrecht hatten sie damit nicht. Kaum schloss Senta ihr Fahrrad neben dem Kiosk des Hausmeisters ab, umzingelte sie Schönling Clemens mit seinen Kumpels.

				»Hast du Angst, deine Tretmühle könnte von den anderen Fahrrädern geplättet werden?«, rief er und trat gegen das Rücklicht ihres Fahrrads.

				»Lass das, sonst hole ich den Hausmeister«, versuchte Senta, ihn zu bremsen, aber Clemens trat noch fester gegen das Licht. Glücklicherweise kam in diesem Moment Hauptkommissarin Wagenstein an der Gruppe vorbei und Clemens begnügte sich mit einem abschließenden Rempler.

				»Die Frau Kommissarin wird nun wissen wollen, was ihr mit der Horrorschreck gemacht habt!«, zischte er Senta zu und verschwand Richtung Eingang.

				Obwohl sie sich vorgenommen hatte, die bösen Anschuldigungen der Mitschüler an sich abperlen zu lassen, spürte Senta, wie ihr Herz sich zusammenkrampfte. Es kostete sie größte Überwindung, das Schulhaus zu betreten. Sie hatte das Gefühl, jeder starrte sie böse an. Als sie ins Klassenzimmer kam, stellte sie mit Erleichterung fest, dass Rebecca schon an ihrem Platz saß. Sogar der sonst so unpünktliche Zehka glänzte bereits mit Anwesenheit und begrüßte sie lautstark. Auch wenn das irgendwie peinlich war, fiel es Senta dadurch doch leichter, an den anderen vorbei zu ihrem Platz zu gehen. Miriam schien nicht da zu sein und auch Lolle blieb an diesem Vormittag weiterhin verschwunden. Sie war, wie die Schüler eine halbe Stunde von der Hauptkommissarin erfahren sollten, noch nicht wieder aufgetaucht.

				Senta hatte insgeheim schon damit gerechnet, dass man sie an diesem Vormittag abermals aus der Klasse holen würde. Aber dieses Mal wollte nicht der Direktor mit ihr sprechen, sondern die Kommissarin.

				Als Senta zu ihr ins Sprechzimmer kam, hielt sie ihren Bericht in den Händen.

				»Ich gehe jetzt einmal davon aus, dass das, was du hier niedergeschrieben hast, sich auch wirklich so zugetragen hat«, begann die Kommissarin und Senta nickte ihr bestätigend zu. »Kannst du mir bitte noch einmal näher erläutern, was es mit dieser Geschichte mit Charlotte Zwick auf sich hat? Warum wollten Rebecca und du ausgerechnet sie bei Miriam, Kim und Rita anschwärzen?«

				Senta schilderte der Kommissarin Rebeccas alte Leidensgeschichte und Frau Wagenstein machte sich eifrig Notizen.

				»Du behauptest also, diese Miriam Keßler und ihre Freundinnen haben nicht nur dich, sondern früher auch schon die Schülerin Rebecca Lobach und den Schüler Moritz Block gemobbt?«, hakte die Kommissarin nach.

				»Und seit unserem Brief natürlich auch Lolle, äh Charlotte«, fügte Senta hinzu. »Und vielleicht ja auch die Bettina Horicek.«

				»Sind das Vermutungen oder Fakten?«, fragte Frau Wagenstein streng und strich sich eine blonde Strähne hinter das Ohr. Senta stellte überrascht fest, dass die Kommissarin an diesem Ohr mindesten vier Ohrringe trug, was ihr prompt ein viel jugendlicheres Aussehen verlieh.

				»Ich vermute das nur«, antwortete Senta leise und schob dann hinterher: »Rebecca und mir tut es schrecklich leid, dass wir Lolle so übel mitgespielt haben. Ich hoffe, sie finden sie ganz bald!«

				»Hättest du vielleicht eine Idee, wo sich Charlotte verstecken könnte?«, fragte die Kommissarin, aber Senta konnte ihr nicht weiterhelfen.

				Dann stellte Frau Wagenstein ihr noch ein paar Fragen zu Zehka und entließ Senta mit den Worten: »Ich hoffe, dass du die Wahrheit gesagt hast. Schick jetzt bitte Rebecca Lobach zu mir.«

				Es hatte gerade zur ersten großen Pause geläutet, als Senta das Zimmer verließ und sich auf die Suche nach Rebecca machte. Sie fand sie in der Aula. Die Freundin traute sich nicht, nach draußen auf den Schulhof zu gehen, da dort Clemens mit seinen Kumpels lungerte.

				»Du musst der Kommissarin alles erzählen. Auch von damals!«, schärfte Senta ihr noch einmal ein.

				Als Rebecca aus ihrem Blickfeld verschwunden war, fragte sich Senta, ob sie beim Gespräch mit der Kommissarin nicht die Gelegenheit hätte ergreifen sollen, von Richart Rhöns Brief zu erzählen. Irgendjemanden musste sie sich jedenfalls anvertrauen. Und das möglichst bald. Schließlich ging es hier um ein Verbrechen. Aber vielleicht war es besser, zunächst noch einmal mit Herrn Lobach über die Sache zu sprechen. Im Zweifelsfall würde die Polizei einem Erwachsenen ohnehin mehr Glauben schenken.

				Noch ganz in Gedanken stand Senta nun vor dem Ausgang zum Schulhof und überlegte, ob sie nicht auch lieber die Pause in der Schule verbringen sollte. Seit dem ganzen Schlamassel hatte sie ständig das Gefühl, vor irgendwelchen Angreifern auf der Hut sein zu müssen. Aber draußen schien die Sonne und so bahnte sie sich entschlossen einen Weg durch die Mitschüler. Angestrengt hielt sie Ausschau nach der Pausenaufsicht. Ausgerechnet Herzer war an diesem Vormittag eingeteilt und Senta rutschte das Herz in die Hose. Der war sicher der Letzte, der ihr zu Hilfe eilen würde. Aber da legte sich schon eine große Pranke auf ihre Schulter und Zehka brummte: »Soll ich den Bubis mal zeigen, wie man einer Dame Platz macht, wenn sie durch die Tür will?«, und schon waren sie im Freien und Senta atmete tief durch. Nicht nur, um Zehkas Mundgeruchswolke zu vertreiben.

				»Danke«, murmelte sie und blieb, trotz des Geruchsproblems, in seiner Nähe. »Darf ich dich einmal etwas Persönliches fragen?«, fasste sie sich nach ein paar Minuten des Schweigens ein Herz.

				»Na klar. Aber eines sage ich dir gleich. Über meine sexuellen Vorlieben werde ich dir nix verraten«, kam prompt eine typische Zehka-Antwort. Senta verdrehte die Augen: »Bah, das interessiert doch keinen. Aber ein bisschen intim ist meine Frage schon.« Zehka horchte auf und Senta schoss los: »Kann es sein, dass du Angst vorm Zahnarzt hast?«

				»Wie kommst du denn darauf?«, brummte er verblüfft.

				»Na«, stotterte Senta weiter, »weil du immer so ein bisschen Mundgeruch hast. Ich hatte das auch mal. Weil ich Angst vor dem Zahnarzt hatte und mich vor den Kontrolluntersuchungen gedrückt habe.«

				»Echt?«

				»Hm«, log Senta und war überrascht, wie leicht es plötzlich war, den ungehobelten Zehka auf sein peinliches Problem hinzuweisen. Gerade ihre Notlüge schien ihn zu beeindrucken. Er hauchte sich gegen die Hand und wurde augenblicklich rot.

				»Oh Gott«, stöhnte er und Senta reichte ihm wortlos einen Kaugummi.

				»Ich gehe zu einem total netten Zahnarzt. Er hat seine Praxis in der Heustraße.«

				»Lass mal. Der kriegt einen Schock«, wehrte Zehka ab.

				»Quatsch«, protestierte Senta. »Der hat schon Schlimmeres gesehen.« Sie erklärte ihm, dass ihr Zahnarzt jedes Jahr nach Indien fahren würde, um dort fast zahnlose Menschen zu behandeln. Zehka schien sichtlich beeindruckt und versprach, dass er sich die Praxis ja einmal von außen anschauen könne.

				Nach einer guten halben Stunde kehrte Rebecca wieder in die Klasse zurück, blieb aber nicht, sondern holte lediglich ihre Jacke. Sie musste die Kommissarin begleiten. In der Schnelle konnte sie Senta nur zuflüstern, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauche. In der Klasse wurde es unruhig und Rita und Kim sahen sich triumphierend an. Wahrscheinlich glaubten sie, wie die meisten Mitschüler, jetzt ginge es Rebecca an den Kragen.

				Senta versuchte den restlichen Vormittag, ein möglichst ausdrucksloses Gesicht zu machen. Aber hinter ihrer Stirn arbeitete es unentwegt. Wohin war Rebecca nur mit der Kommissarin verschwunden?

				Erst, als die letzte Stunde angebrochen war, wurde sie aus ihrer Ungewissheit befreit. Rebecca kam mit einem Strahlen auf dem Gesicht hereinspaziert. »Wir haben Lolle gefunden«, rief sie in die Klasse und spontan applaudierten einige Mitschüler. »Kim und Rita, ihr sollt einmal nach draußen zu Frau Wagenstein kommen«, verkündete Rebecca und sah den sichtlich erschrockenen Mitschülerinnen fest in die Augen.

				Unter den wachen Blicken der gesamten Klasse verließen die Aufgerufenen den Raum. Als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, brach Tumult aus. Alle bestürmten Rebecca und wollten erfahren, was passiert war, bis die Mathematiklehrerin, Frau Kippan, ein Machtwort sprach und Rebecca bat, ihr Wissen mit der Klasse zu teilen.

				Sie berichtete, dass ihr bei der polizeilichen Befragung ein Ort eingefallen war, an dem sie sich früher ein paar Mal mit Lolle getroffen hatte, wenn sie ungestört sein wollten. Es war die Gartenlaube eines alten Herrn, für den Lolle ab und zu kleinere Besorgungen erledigt und sich damit ihr Taschengeld aufgebessert hatte. Zu dieser Laube hatte Rebecca die Kommissarin und ihren Kollegen geführt.

				»Und wir sind fündig geworden. Lolle hat sich dort die ganze Zeit versteckt. Miriam, Kim und Rita haben ihr nämlich am Montagabend aufgelauert und ihr befohlen, die nächsten Tage zu verschwinden. Wenn nicht, haben sie ihr gedroht, würden sie ihre Katze fangen und im Hartinger Spritzenteich ersäufen«, fuhr Rebecca mit belegter Stimme fort.

				»Warum sollte sie denn verschwinden?«, fragte jemand aus der hinteren Reihe.

				»Damit alle glauben, Senta, Zehka, Moritz und ich hätten etwas damit zu tun. Nach vier Tagen sollte Lolle nämlich wieder auftauchen und behaupten, dass sie von uns festgehalten worden wäre.«

				»Was passiert denn jetzt mit Miriam, Rita und Kim?«, meldete sich eine weitere Mitschülerin zu Wort.

				»Keine Ahnung«, Rebecca zuckte mit den Schultern und Frau Kippan schaltete sich wieder ein.

				»Wir werden in den nächsten Tagen sicher mehr erfahren. Für heute machen wir Schluss. Als Hausaufgabe könnt ihr einmal scharf darüber nachdenken, was eure Rolle bei diesen Geschehnissen gewesen ist. Keiner kann mir erzählen, dass er von diesen Dingen, die sich hier anscheinend tagtäglich abgespielt haben, nichts mitbekommen hat!«

				Wie es aussah, gab es für Miriam und ihre Hofdamen nun kaum noch eine Chance, ungeschoren aus dieser Sache herauszukommen. Senta war felsenfest davon überzeugt, dass nun endlich die Wahrheit ans Licht kommen würde und Rebecca, Moritz, Zehka und sie rehabilitiert werden würden.

				Als sie sich von Rebecca verabschiedete, fiel sie ihrer Freundin spontan um den Hals. »Die werden so schnell niemanden mehr quälen!«

				»Hoffen wir, dass Miriams Vater nicht wieder dazwischenfunkt«, meinte Rebecca abwartend.

				»Sei nicht so pessimistisch. Davon kriegt man Falten und Bauchschmerzen!« Senta knuffte sie noch einmal in die Seite, dann fuhren sie nach Hause.

				Doch etwas ließ Senta keine Ruhe. Lolle war zwar wieder wohlbehalten aufgetaucht, aber Bettina blieb immer noch verschwunden. Ob die Polizei nun endlich darüber nachdachte, dass vielleicht Miriam hinter der ganzen Sache stecken könnte?

				Ihr blieb nicht viel Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Als sie nach Hause kam, wartete im Briefkasten bereits eine Nachricht auf Senta.

				Liebe Senta,

				ich bin es, Moritz. Nur ganz kurz und sozusagen »inkognito«, weil meine Eltern meine E-Mails kontrollieren, habe ich meine Nachricht an dich als Brief ausgedruckt. Warum, das erzähle ich dir gerne, wenn wir uns treffen. Es ist sehr dringend! Könntest du heute gegen fünfzehn Uhr zum Bunker kommen? Bring das Tagebuch mit, von dem du mir erzählt hast. Alles andere erkläre ich dir persönlich. Es geht um Leben und Tod! Also: Bitte, bitte komm und erzähle niemandem von unserem Treffen!

				Moritz

				Senta war baff. Warum, um Himmels willen, kontrollierten Mos Eltern seine E-Mails?

				Und was sollte das heißen, es ginge um Leben und Tod? Noch weniger konnte sich Senta einen Reim darauf machen, dass Mo sich offensichtlich für das Tagebuch und seinen Inhalt interessierte. Spontan kam ihr die Idee, ob er in Koschels Bunker vielleicht auf die Beute von damals gestoßen war? Wenn das stimmte, dann war Mo in großer Gefahr! Sie sah auf die Uhr und war froh, dass sie nur noch eine Stunde lang die Ungewissheit ertragen musste.

				Senta war so hibbelig, dass sie die Suppe, die ihre Mutter zum Aufwärmen bereitgestellt hatte, gar nicht erst anrührte und sich schon eine halbe Stunde früher auf den Weg ins Dorf machte. Sie packte das Tagebuch und den Brief, den ihr Beule überlassen hatte, ein, tippte noch schnell eine SMS an Rebecca (Treffe mich gleich mit Mo. Berichte später, S.) und stürmte aus dem Haus. Senta musste sich zwingen, langsam zu gehen, weil sie viel zu früh dran war. Spontan machte sie einen kleinen Umweg am Spritzenhaus vorbei. Einen Moment blieb sie stehen und musste daran denken, was Richart Rhön über das Versteck geschrieben hatte. Kurz entschlossen betrat sie das verwilderte Grundstück und schritt zu dem Schacht, in dem angeblich die Beute versteckt war.

				Neben dem Gitter lag die Leiche eines vertrockneten Frosches und ließ in Senta die Erinnerung an das stinkende Päckchen aufleben. Sie erschauderte. Ansonsten konnte sie nichts Besonderes am Schacht feststellen. Er sah aus wie bei ihrem letzen Besuch. Schnell verließ Senta den unschönen Ort und machte sich weiter auf den Weg zum Bunker.

				Das ganze Dorf wirkte wie ausgestorben. Um die frühe Nachmittagszeit waren noch viele Bewohner bei der Arbeit und die älteren hatten sich vermutlich wegen des schwülen Wetters in ihre Häuser verzogen. Ab und zu hörte man ein leichtes Grollen. Ein Gewitter war im Anzug. Hoffentlich schaffe ich es noch rechtzeitig wieder nach Hause, dachte Senta.

				Ein paar Minuten vor drei kam sie beim Bunker an. Weil draußen niemand zu sehen war, lehnte sie sich an das Treppengeländer und schaute neugierig nach unten. Ob Mo schon da war? Sein Fahrrad war nirgends zu sehen. Wozu Koschel diesen alten Bunker wohl benutzen will, überlegte sie und musste daran denken, wie unglücklich Mo gewesen war, als Koschel ihn so mir nichts, dir nichts vor die Tür gesetzt hatte. Plötzlich fiel ihr Blick auf etwas Gelbes. Ganz unten, direkt vor der Tür, lag etwas, das aussah wie ein Schulheft. Senta lief die Treppen hinunter. Vielleicht ein Notenheft von Mo, das er beim Ausräumen verloren hatte? Es war tatsächlich ein Büchlein.

				Als sie sich bückte, um es aufzuheben, bemerkte sie aus dem Augenwinkel, wie sich die Tür zum Bunker einen Spalt öffnete. Erschrocken richtete sie sich auf. Im selben Moment sauste etwas auf ihren Kopf. Senta wurde schwarz vor Augen.

			

		

	
		
			
				23

				Mo stand in dem langen Korridor des Kulturzentrums und las die Schilder an den Türen. Als er den Namen »Herzog« gefunden hatte, zögerte er kurz. Dann klopfte er und ein freundliches Herein ertönte auf der anderen Seite. Frau Herzog erkannte ihn sofort.

				»Moritz, wie schön!«, rief sie und bot ihm den Platz gegenüber ihres Schreibtisches an.

				»Senta hat mir gesagt, ich könnte mich einmal an sie wenden«, begann er. »Weil es im Kulturzentrum vielleicht einen Probenraum für mich gäbe.«

				»Ja, ich habe mit Senta darüber gesprochen. Wenn du willst, kann ich dir den Raum gleich einmal zeigen.« Frau Herzog erhob sich von ihrem Schreibtischstuhl, schnappte sich einen dicken Schlüsselbund und forderte Mo auf, ihr zu folgen. »Hast du eigentlich noch einmal über eine Aussage wegen dieser Geschichte nachgedacht?«, fragte Frau Herzog vorsichtig, während sie durch das Treppenhaus Richtung Keller gingen.

				»Wie du sicher mitbekommen hast, stellt sich nun alles ein bisschen anders dar. Diese Miriam ist nun längst nicht mehr so glaubwürdig wie damals.«

				Mo nickte. Auch wenn ihm das Thema mehr als unangenehm war, hatte er sich bereits entschieden, endlich reinen Tisch zu machen. Es war ja sowieso schon alles egal. Nachdem ihn die Polizei sogar wegen Bettina im Visier hatte, konnte es für ihn eigentlich nur noch bergauf gehen. »Morgen Nachmittag habe ich einen Termin bei der Polizei«, berichtete er. »Da werde ich dann alles erzählen!«

				»Das finde ich super«, freute sich Frau Herzog und schloss eine Tür auf. Dahinter verbarg sich ein mittelgroßer Raum ohne Fenster, in dem nichts stand als ein Tisch und zwei Stühle. »Voilà«, sagte sie. »Den Raum hier kann ich dir anbieten. Kostet nicht viel. Nur einen symbolischen Betrag. Das Kulturzentrum würde es aber begrüßen, wenn du ab und zu einmal bei einem unserer Konzerte auftreten könntest.«

				»Das lässt sich einrichten«, grinste Mo und seine Augen strahlten. Der Raum war perfekt!

				»Wie geht es Senta denn?«, erkundigte er sich, als sie schon wieder auf dem Rückweg waren.

				»Schon etwas besser. Sie geht wieder in die Schule.«

				»War sie denn krank?«, fragte Mo bestürzt.

				»Na ja, so kann man es auch nennen. Mobbing macht einen ja auch richtig krank«, antwortete Frau Herzog nachdenklich und berichtete, was in den letzten Tagen geschehen war.

				Je mehr Sentas Mutter erzählte, desto größer wurde Mos Entsetzen. Und umso größer wurde sein schlechtes Gewissen, Senta so lange im Ungewissen gelassen zu haben. Am liebsten wäre er sofort zu ihr geeilt, um ihr zu sagen, wie leid ihm alles tat.

				»Können Sie Ihrer Tochter bitte ausrichten, dass ich dringend mit ihr reden muss«, bat er stattdessen Frau Herzog. Doch die schien seine Gedanken zu lesen.

				»Ich bin sowieso gerade auf dem Sprung nach Harting. Was hältst du davon, wenn du mitkommst und direkt mit ihr sprichst?« Mo strahlte übers ganze Gesicht.

				*

				Stöhnend griff sich Senta an den Hinterkopf. Langsam kam sie wieder zu sich. Um sie herum herrschte totale Finsternis. Ihr Kopf schmerzte und sie spürte, wie die Kälte des harten Betonbodens in sie hineinkroch. Wo war sie? Was war passiert? Mühsam richtete sie sich ein Stückchen auf. Sie lauschte. Ihr klopfte das Herz bis zum Hals und das Blut rauschte wie ein Wasserfall in ihren Ohren. Jeden Augenblick rechnete sie damit, dass eine Hand auf sie zufuhr und sie wieder zu Boden schlug. Aber nichts geschah. Außer ihrem eigenen Atem hörte sie nichts.

				Sosehr sich Senta auch bemühte, etwas zu erkennen. Die Dunkelheit um sie herum war undurchdringlich.

				Der Bunker!, schoss es ihr durch den Kopf. Jemand hatte sie in den Bunker gesperrt. Vorsichtig tastete sie den kalten Boden ab und blieb dabei auf allen vieren. Mit nackten Knien kroch sie weiter, immer eine Hand nach vorne gestreckt, um die Wand zu ertasten. Nach einer Strecke, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, stieß ihre Hand gegen eine glatte Betonwand. Langsam stand sie auf und tastete sich an der Wand entlang. Irgendwo muss es hier doch einen verdammten Lichtschalter geben! Aber, wo? Komm Senta, logisch denken! Eigentlich kann er nur direkt bei der Eingangstür sein. Die neue Erkenntnis beruhigte ihr wild schlagendes Herz etwas. Unbeirrt schob sie sich weiter voran und befühlte jeden Zentimeter der Wand. Die Wand fühlte sich kalt an, aber sie war trocken. Nur ab und zu zuckte sie zurück, wenn sie in einen klebrigen Spinnenfaden griff. Ihr entfuhr ein erleichterter Schrei, als ihre rechte Hand plötzlich eine Ecke des Raumes ertastete. Im gleichen Moment stieß ihr Fuß gegen etwas Weiches. Senta sprang entsetzt zurück und fiel dabei beinahe zu Boden. Erneut setzte ihr Herzschlag für einen Sekundebruchteil aus.

				Bettina! Vielleicht hat man mich hier zusammen mit Bettina eingesperrt? Senta hielt die Luft an und lauschte. Hatte sich da nicht etwas geregt? Doch sosehr sie auch ihre Augen aufriss und gegen die Dunkelheit anstarrte, sie konnte noch nicht einmal die eigene Hand erkennen, geschweige denn das, was da auf dem Boden lag.

				Erneut lauschte sie in die Stille hinein. Falls es Bettina war, die da lag, konnte sie vielleicht deren Atemzüge hören? Aber da war nichts. Am Ende ist sie tot… drängte sich der schreckliche Gedanke in Sentas Kopf.

				Sie begann zu zittern. An die Wand gelehnt und die Fäuste gegen die Wangen gepresst, wie um sich selbst Halt zu geben, stand sie eine Weile reglos da. In ihrem Kopf brüllten die Gedanken nur so um die Wette, einer lauter als der andere. Bei diesem Durcheinander konnte man keinen klaren Plan fassen.

				»Ruhig, Senta, ganz ruhig, du schaffst es, ganz ruhig«, begann sie, wie in Trance auf sich einzureden. Ein erfahrener Kletterer hatte ihr diese Formel einmal beigebracht, als sie bei ihrer ersten Kletterpartie außerhalb der Halle acht Meter über dem Boden hing und sich nicht mehr vor- und zurücktraute. Damals hatte es funktioniert und sie war wieder auf dem sicheren Boden gelandet.

				Doch auch wenn sie jetzt nicht in einer meterhohen Felsenwand klebte, fühlte sich die Situation noch gefährlicher an. Niemand war da, der ihr einen Rat geben konnte, und die Dunkelheit machte sie ganz verrückt. Erst als Senta ihre Augen für einen kurzen Moment schloss, spürte sie, wie angestrengt sie die ganze Zeit vor sich hin gestarrt hatte. Ohne dass das irgendetwas an ihrer Situation verändert hätte. Genauso gut konnte sie wenigstens versuchen, sich zu entspannen. Sie lockerte den Unterkiefer und schüttelte ihre Hände aus. Sie spürte, wie sich ihr Herzschlag etwas normalisierte, und endlich konnte sie auch wieder einen klaren Gedanken fassen.

				Der Lichtschalter. Ich muss zum Lichtschalter, sagte sie sich. Und deshalb muss ich an diesem Ding vorbei. Egal ob das Bettinas Leiche ist oder nicht! Senta beschloss, noch einmal mit dem Fuß dagegen zu tippen. Langsam wagte sie sich wieder in die Ecke, mit dem rechten Fuß tippelte sie in die Richtung, in der sie das Ding vermutete. Sofort stieß sie wieder gegen etwas Weiches. Doch dieses Mal erschrak sie nicht so heftig und registrierte, dass es kein Körper war, der dort lag. Dafür gab das Ding zu sehr nach. Senta nahm all ihren Mut zusammen und ging in die Hocke, um mit den Händen danach zu greifen.

				Erleichterung durchzog ihren ganzen Körper. Ihre Finger umschlossen eine schwere und feste Wolldecke, die hörbar über den blanken Boden schleifte, als sie daran zog. Entspannt atmete Senta auf.

				Doch dann schoss plötzlich etwas an ihren Beinen vorbei und brachte sie aus dem Gleichgewicht.

				Nur mit Mühe konnte sie sich an der Wand abstützen. Eine Ratte, durchfuhr es Senta und ein Schrei entwich ihrer Kehle. Doch da ertönte plötzlich ein vertrautes Geräusch.

				»Du bist das!«, rief Senta und weinte fast vor Erleichterung, als sie das Maunzen der Roten erkannte. Niemals hätte sie gedacht, dass ein Wiedersehen mit diesem Scheusal ihr einmal Tränen der Freude in die Augen treiben könnte! Sie kauerte sich nieder und rief nach der Katze, die sich ihr nach einer Weile hörbar näherte. Vorsichtig griff Senta in das Fell des Tieres und erschrak, wie dünn sich der kleine Körper unter ihren kalten Händen anfühlte.

				»Du arme Kleine«, sprach sie der offensichtlich stark geschwächten Katze Mut zu und streichelte sie behutsam. Dann hob sie die Rote auf, tastete nach der Decke und legte sie darauf. Ihrem schlechten Zustand nach zu urteilen, musste sie schon einige Zeit im Bunker eingesperrt sein. Dankbar für die Gesellschaft verharrte Senta einen Augenblick neben dem Tier. Dann erhob sie sich und tastete sich weiter voran. Sie musste endlich den Lichtschalter finden! Nach nur einem Meter stießen ihre Hände gegen die Tür, deren Stahl sich auf ihrer Haut noch kälter anfühlte, als die Wand. Na endlich! Fieberhaft suchte Senta nach dem Lichtschalter und schrie vor Freude auf, als ihre Finger an die eckige Plastikbuchse stießen. Es war ein Kippschalter. Senta schob ihn mit dem Zeigefinger auf die andere Seite. Es machte »Klack«, doch nichts passierte. Ungläubig schob sie den Schalter wieder in die Ausgangsposition und dann wieder zurück. Aber nichts tat sich.

				»Scheiße«, schrie Senta verzweifelt auf und der Funke Zuversicht, der sich vor ein paar Sekunden in ihr ausgebreitet hatte, erlosch.

				Sofort strömten die Gedanken wieder auf sie ein: Was geschah hier eigentlich? Was für ein perverses Spiel war das? Wer hatte sie hier eingesperrt? Senta wusste gar nichts mehr. In ihrer Verzweiflung begann sie, mit den Fäusten gegen die Stahltür zu donnern. Sie schrie.

				»Hilfe, Hilfe, ich bin hier eingesperrt!« Doch es war zwecklos. Das dumpfe Wummern und ihre spitzen Schreie wurden von den Wänden des Raumes geschluckt. Obwohl der Raum leer geräumt war, hallte es darin nicht. Der perfekte Raum für einen Schlagzeuger, dachte Senta und sah Mo vor sich.

				Mo. Wo war Mo? Ein furchtbarer Gedanke durchzuckte sie: Hatte er sie am Ende niedergeschlagen? Senta schüttelte den Kopf. Das konnte und wollte sie nicht glauben. Wahrscheinlich war Mo selbst gerade in größter Gefahr. Sie musste hier raus. Nur wie?

				*

				»Senta ist unterwegs, kann aber nicht weit weg sein«, stellte Frau Herzog fest, als sie das Haus betraten. »Ihr Schulrucksack steht noch mitten im Weg und das Handy liegt auf dem Küchentisch. Sie ist sicher nur kurz ausgeflogen.«

				»Dann komme ich später noch einmal«, meinte Mo und wandte sich zum Gehen.

				»Vielleicht könntest du mir vorher schnell behilflich sein«, bat Frau Herzog. »Ich müsste eine alte Kommode aus dem Schuppen holen. Sie ist total wurmstichig.«

				»Kein Problem.« Mo nickte.

				»Warte doch kurz in der Küche. Ich hol nur schnell den Schlüssel von oben«, rief Sentas Mutter und war bereits aus dem Raum.

				Während Mo es sich auf einem der Küchenstühle bequem machte, klingelte das Telefon. Weil niemand abnahm, ging der Anrufbeantworter dran. »Hier ist Rebecca. Ich wollte nur fragen, wie dein Treffen mit Moritz heute gelaufen ist. Ruf mich gleich an, wenn du kommst. Ich sterbe vor Neugier. Bis später, Rebecca!«

			

		

	
		
			
				24

				Das war Sentas neue Freundin«, sagte Frau Herzog und kam mit einem großen Schlüsselbund aus dem Flur. Während sie versonnen begann, den Tisch abzuwischen, starrte Mo den Anrufbeantworter an, als hätte er einen Geist gesehen.

				»Rebecca hat erzählt, dass sich Senta mit mir treffen wollte«, platzte es aus ihm heraus.

				»Hast du etwa eure Verabredung vergessen?«, fragte Frau Herzog amüsiert. Doch Moritz schüttelte verwirrt den Kopf. »Wir sind nicht verabredet. Senta und ich haben seit Tagen nicht mehr miteinander gesprochen.«

				»Aber wie kommt Rebecca denn dann auf so was?« Frau Herzog fuhr sich nervös durch die Haare. Das seit einiger Zeit näher kommende Donnergrollen wurde jetzt von zuckenden Blitzen begleitet. Nach einem besonders lauten Schlag öffnete sich der Himmel und es goss in Strömen. Schnell schloss Sentas Mutter das Küchenfenster und schaute besorgt nach draußen.

				»Es sieht Senta ganz und gar nicht ähnlich, den ganzen Nachmittag wegzubleiben – unerreichbar und ohne Nachricht.« Frau Herzog tippte Rebeccas Nummer ein und ließ es klingeln. Niemand nahm ab. Mo dachte nach. Irgendwie hatte er ein ungutes Gefühl.

				*

				Selbst wenn jemand den Weg entlangging, war es nicht gesagt, dass man ihre Stöße hören würde. Senta schrie aus Leibeskräften und trat mit den Füßen gegen die Tür. Erst nach einigen Minuten gab sie auf. Erschöpft setzte sie sich zu der Roten auf die kratzige Wolldecke. Wenigstens weiß ich jetzt, wo ich mich im Bunker befinde, dachte sie und grübelte weiter darüber nach, wer sie eingesperrt hatte.

				Das Tagebuch!, fiel es ihr ein. Senta durchsuchte ihre Jacke. Das Buch war verschwunden. Wer immer mich niedergeschlagen hat, muss es mir abgenommen haben. Ein Kälteschauer lief ihren Rücken herab. Eins stand fest: Wer immer es gewesen war, musste ein unbändiges Interesse an dem Buch haben. Mo kam dafür ganz sicher nicht infrage. Aber Koschel natürlich!

				Je länger Senta darüber nachdachte, desto logischer erschien ihr, dass Koschel sie hier eingesperrt hatte. »Natürlich«, rief sie laut in den Raum und konnte kaum fassen, wie plausibel plötzlich alles erschien. Koschel hatte sie hierher gelockt, um in den Besitz des Tagebuchs zu kommen. Doch woher wusste Koschel überhaupt von dem Tagebuch? Nur Rebecca, ihre Mutter, Mo und Rebeccas Vater hatte sie davon erzählt. Oh Gott! Rebeccas Vater. Senta wurde gleichzeitig heiß und kalt, als ihr einfiel, was Herr Lobach ihr geschrieben hatte. Er würde jemanden kennen, der über die alte Geschichte mehr wissen müsste. Jemand, der die Ziehmutter von Richart Rhön, Frau Irmi, gekannt hat. Was, wenn dieser jemand auch Wilhelm Koschel kannte und ihm von dem Tagebuch erzählt hatte?

				»Oh nein!«, Senta stöhnte auf. Ihr Kopf arbeitete auf Hochtouren und spuckte einen schrecklichen Verdacht nach dem nächsten aus. Was, wenn Frau Polsterschmidt hatte sterben müssen, weil sie bei ihrer Recherche zu dem alten Raubmord auf etwas gestoßen war, was Koschel belastete. Natürlich, der Brief und die alte Postkarte! Senta schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Auf einmal schien alles so klar. Koschel hatte allen Grund gehabt zu befürchten, dass die Zuckerwatte ihm auf die Schliche gekommen war, und deshalb hatte er sie aus dem Weg geräumt.

				Beule schien ja schon immer der Meinung, dass der »Bürgermeister« Zuckerwattes Mörder war. Wahrscheinlich war der Brief, den ihr Beule am Tag zuvor übergeben hatte, vorher im Besitz von Frau Polsterschmidt gewesen. Vielleicht hatte sie das Schriftstück extra an Beule weitergereicht, damit er es sicher verwahren konnte? Und nun war alles nach und nach bei Senta gelandet.

				Und nur ich habe alle drei Beweise gesehen. Senta spürte, wie ihr Magen wieder zu rebellieren begann. Eins stand fest: Wenn Koschel Zuckerwatte ermordet hatte, weil sie zu viel wusste, dann würde er auch sie niemals wieder laufen lassen. Sie könnte die Polizei nicht nur über seine Rolle bei dem alten Überfall auf den Juwelier aufklären, sondern sie könnte ihn auch als Mörder von Frau Polsterschmidt anzeigen. Geschockt griff Senta in ihre Hosentasche und suchte zum wiederholten Male nach ihrem Handy. Vergeblich! Senta wusste genau, dass sie es zu Hause auf dem Küchentisch hatte liegen lassen. Ihr blieb nur zu hoffen, dass irgendjemand sie bald vermissen und sich auf die Suche nach ihr machen würde. Doch wo sollten sie suchen? Es wusste doch niemand, wo sie war. Verzweifelt schmiegte sie sich an die schlafende rote Katze neben ihr. Die regelmäßigen Atemstöße des kleinen ausgemergelten Körpers beruhigten sie ein wenig und Senta flehte leise »Nicht sterben, durchhalten!«.

				*

				Frau Herzog stand in der Küche und kochte Kaffee. Gemeinsam mit Mo wartete sie den Gewitterguss ab. Aber weder nachdem sie den Kaffee ausgetrunken hatten, noch nachdem der Regen aufgehört hatte, tauchte Senta auf.

				»Ist Sentas Fahrrad eigentlich hier?«, fragte Mo, als die Sonne schon wieder zwischen den Wolken aufblitzte. Gemeinsam gingen sie vors Haus und fanden das Rad an seinem Platz neben dem Schuppen

				»Dann kann sie nicht weit sein«, schlussfolgerte Mo. Wenn hier nicht mal wieder Miriam ihre Finger im Spiel hat, dachte er wütend. Wahrscheinlich hat sie Senta eine Falle gestellt, um sich an ihr zu rächen.

				Um Sentas Mutter nicht noch mehr zu ängstigen, behielt er seine Gedanken aber lieber für sich.

				»Ich denke, ich fahre mal los und suche nach ihr«, bot er stattdessen an. Frau Herzog nahm das Angebot sichtlich erleichtert an. Auch wenn sie nicht glücklich schien, selber vor Ort die Stellung halten zu müssen, für den Fall, dass Senta wieder auftauchte.

				*

				Je länger Senta im Bunker saß, desto schwerer fiel ihr das Denken. Immer stärker wurde das Gefühl von Panik. Wie eine Maus in der Falle musste sie hier sitzen und abwarten. Die Einsamkeit machte sie verrückt. Auch die Rote war nicht wieder aufgewacht. In kurzen Abständen und mit zitternder Stimme beschwor Senta sie, nicht zu sterben. Die Vorstellung, hier ganz alleine zu sitzen, war ihr unerträglich. Mit aller Gewalt versuchte sie, sich auf etwas anderes zu konzentrieren und sich in ihren alten Traum zu träumen: Riko und sie in München. Aber statt Riko tauchten immer nur Mos Planetenaugen auf.

				*

				Mo schwang sich auf sein Fahrrad und sauste los. Sein erstes Ziel war das Spritzenhaus. Er rüttelte am Vorhängeschloss und rief Sentas Namen. Krächzend stob ein Eichelhäher auf, sonst rührte sich nichts. Mo suchte das ganze Gelände ab und fluchte laut auf, als er fast in einen Schacht gestürzt wäre.

				»Wahnsinn! Da muss man doch eine Abdeckung drüber machen!« Suchend schaute er sich um und entdeckte das Gitter im hohen Gras. Rasch schob er es über den Schacht und verließ das Spritzenhaus.

				Wo kann Miriam sie nur hinbestellt haben?, grübelte er. Inzwischen war er fest davon überzeugt, dass Miriam und ihre Hofdamen ihre Hände im Spiel hatten.

				Fieberhaft setzte Mo seine Suche fort. Als Nächstes fuhr er zum Haus, in dem sie die tote Frau Polsterschmidt gefunden hatten. Noch immer war der Eingang mit roten Bändern umspannt und vor der Scheunenauffahrt parkte ein Moped, an dessen Lenker ein total zerbeulter Helm hing. Doch auch hier war keine Spur von Senta. Mo fuhr weiter Richtung Dorf.

				Immer verzweifelter suchte er jeden Winkel ab. Wo konnte Senta nur stecken? Die Sonne stand schon ganz schräg am Himmel und in ein paar Stunden würde es dunkel werden.

				Erst, als er sich keinen anderen Rat mehr wusste, fuhr er beim Bunker vorbei. Seine Suche hier erschien ihm sinnlos. Der alte Koschel hatte den Bunker abgeschlossen, nachdem er ihn aus dem Raum gejagt hatte. Was außer einer verschlossenen Stahltür sollte er also dort unten finden? Mo warf sein Fahrrad in die Wiese vor dem Bunker und schaute sich um. Langsam stieg er die Stufen hinab und rief nach Senta.

				*

				Senta schrie sich die Seele aus dem Leib. Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Draußen hörte sie Schritte. Jemand ging die Treppe hinab.

				»Hilfe. Man hat mich hier eingesperrt. Polizei!«, schrie sie gegen die Tür an. Sie drückte ihr heißes Ohr gegen den kalten Stahl und lauschte auf eine Antwort. Noch einmal trommelte sie mit aller Kraft gegen die schwere Tür. Aber sie hörte nichts mehr.

				»Koschel«, flüsterte sie leise, während das Entsetzen ihr die Kehle zuschnürte. Sie wusste nicht, wie lange sie hier schon saß. Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Vielleicht war es schon mitten in der Nacht und Koschel war zurückgekehrt, um…

				*

				Mo wollte gerade sein Fahrrad wieder aus den Büschen zerren, da horchte er auf. Irgendein dumpfes Geräusch hatte ihn erreicht. Angestrengt lauschte er, hörte aber nichts mehr. Es hatte wie ein weit entferntes Trommeln geklungen. Schnell lief er erneut die Treppen hinunter, stolperte fast und wäre um ein Haar gefallen.

				»Senta?«, rief Mo ungläubig und rüttelte am Knauf der Bunkertür. Dumpfe Schläge waren die Antwort.

				»Ich bin’s, Mo«, rief er und schlug von der anderen Seite mit der Faust gegen die Tür. Ganz leise ertönte die Antwort.

				*

				Senta konnte nur Wortfetzen verstehen. Aber es bestand kein Zweifel, da sprach jemand und er kannte ihren Namen: »Senta… Hilfe… Schacht.« Mehr konnte sie nicht verstehen. Die Stahltür war wirklich verdammt dick!

				Erneut versuchte sie zu antworten. Dieses Mal ganz langsam. Wort für Wort: »Po-li-zei-ho-len, Ko-schel-ein-Mör-der!« Draußen blieb es ruhig und dann kam die Antwort. Genauso gerufen, wie sie es getan hatte: »Hier-Mo. Ru-fe-Po-li-zei. Ho-le-dich-raus. Über den Lüf-tungs-schacht. Geh-zu-Klap-pe. Bleib-ru-hi-g! Bis-gleich.«

				Ruhig zu bleiben, fiel ihr schwer. Mo hatte sie gefunden! Trotzdem harrte Senta aus und lauschte mit höchster Konzentration an der Tür. Aber dort schien niemand mehr zu sein. Sie musste sich zwingen, nicht erneut in Panik zu verfallen. Mo ruft die Polizei, sagte sie sich. Ich werde hier gleich rauskommen. Notfalls bricht die Feuerwehr die Tür auf!

				*

				Eilig kramte Mo sein Handy aus der Tasche und benachrichtigte Frau Herzog. Sie versprach sofort, die Polizei anzurufen und zum Bunker zu schicken. Dann schlug Mo sich in die Büsche und suchte, auf dem Boden kniend, nach dem Lüftungsschacht des Bunkers.

				»Hier muss er doch irgendwo sein«, stöhnte er und griff mit bloßen Händen in Brennnesseln und Disteln. Aus der Ferne vernahm er das Geräusch eines knatternden Mofas, das sich auf der Dorfstraße langsam dem Bunker näherte.
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				Nach einer schier unendlichen Weile hörte Senta im hinteren Teil des Bunkers ein Geräusch. Es klang, als ob jemand mit einem Gegenstand gegen die Eisendecke kratzte. Das musste der Schacht sein, von dem Mo gesprochen hatte. Senta fasste sich ein Herz und kroch abermals durch die Finsternis, indem sie sich von dem Geräusch leiten ließ. Als sie das Kratzen direkt über sich hörte, hielt sie inne. Was sollte sie tun? Die Klappe, von der Mo gesprochen hatte, schien direkt über ihr zu sein. Nur wo? Wahrscheinlich denkt Mo, ich hätte hier drin Licht und könnte den Fluchtweg sehen. Senta überlegte. Wenn es einen Schacht gab, der im Freien endete, dann musste man ihn doch von innen öffnen können. Sie streckte die Arme in die Luft und griff über sich Richtung Decke. Zuerst griff sie ins Leere. Dann aber spürte sie, wie etwas sie am Arm berührte. Beherzt griff sie danach. Es war das Ende eines dünnen Seils. Senta zog daran. Zunächst geschah nichts. Doch als sie fester zerrte, schien sich etwas zu bewegen. Mit ihrem ganzen Körpergewicht hängte sich Senta an das Seil. Und tatsächlich, es funktionierte. Endlich spürte sie einen Luftzug und über sich erkannte sie ein Stück roten Abendhimmel. Und dann sah sie, wie sich jemand über die Öffnung beugte.

				Aber es war nicht Mo. Senta zuckte zurück, als sie Beules Eierkopf erkannte.

				»Komm rauf. Ich helfe dir! Dein Freund kümmert sich um den Bürgermeister«, rief er ihr entgegen. Senta wusste nicht, was sie tun sollte. Was tat Beule hier? Konnte sie ihm trauen? Oder war er es am Ende selbst gewesen, der sie niedergeschlagen hatte. Und wo war Mo abgeblieben? Fieberhaft versuchte sie, in der Dunkelheit etwas zu erkennen, aber Beule verdeckte ihr die Sicht.

				»Du musst das Seil unten am Boden einhaken. In der Vertiefung. Dann bleibt die Klappe offen«, wies Beule sie an. Bevor er ihr Zögern bemerken konnte, gehorchte Senta. Auch wenn es eine Falle war, alles war besser, als hilflos in diesem Bunker zu sitzen. Falls Beule mich angreift, kann ich immer noch versuchen zu fliehen.

				Wild entschlossen, alles zu tun, um sich zu befreien, bereitete sich Senta auf den Aufstieg vor. Langsam, die Faust fest um das nun immer stärker gespannte Seil geschlossen, ging sie in die Knie. Mit der anderen Hand fuhr sie über den schmutzigen Boden. Hier, im hinteren Teil des Bunkers, lag viel mehr Dreck als im Eingangsbereich. Aber Beule hatte recht gehabt. Ihre Finger ertasteten eine runde Vertiefung, in die ein Haken eingelassen war. Wieder erforderte es ihre ganze Kraft, um das Ende des Seils über dem Haken zu befestigen. »Geschafft«, flüsterte sie und gönnte sich eine Verschnaufpause, um nachzudenken. Beule rief ihr bereits weitere Anweisungen zu.

				»Links von dir gibt es eine kleine Trittleiter.« Wieder tastete sich Senta langsam im Bunker voran. Durch die runde Öffnung fiel nur ein kleiner Lichtstrahl hinein. Der Rest des Raums blieb weiter in Dunkelheit gehüllt. Dennoch fand sie die dreisprossige Leiter schnell. Sie positionierte sie direkt unter der Schachtöffnung. Von der obersten Sprosse aus ragte ihr Kopf bis in den Schacht.

				»Es gibt ein paar Steigeisen. Sind aber ziemlich weit auseinander«, erklärte Beule ihr. Senta hatte das erste schon entdeckt und langte nach dem Griff. Im Vergleich zur Mutprobe war diese Kletteraktion eine leichte Übung. Größere Sorge bereitete Senta, was danach geschehen würde. Fieberhaft überlegte sie, wie sie Beule im Fall der Fälle überwältigen konnte. Am besten tue ich, als ob ich es alleine nicht herausschaffe. Dann beugt er sich vielleicht herab, um mir zu helfen, und ich…

				Sentas Gedankengang wurde jäh von einem lauten Scheppern unterbrochen. Hinter ihr im Raum schlug jemand mit einem Schlüsselbund gegen Metall. Die Bunkertür wurde aufgeschlossen. Senta blieb vor Schreck fast das Herz stehen. War Beule etwa nach unten geeilt? Es dauerte nur eine Millisekunde und Senta erkannte ihr Chance. Wenn sie es schaffte zu fliehen, dann war jetzt der ideale Zeitpunkt. Den Körper wie eine Metallfeder gespannt, schob sie sich weiter nach oben. Flink wie eine Katze arbeitete sie sich der Öffnung entgegen, streckte den Kopf über die Erde und zog den Körper nach. In gehockter Position landete sie auf ihren Füßen.

				Senta blickte sich um. Sie hatte es geschafft! Beule war tatsächlich verschwunden. Wie es aussah, hatte er sich zum Bunkereingang begeben. In diesem Augenblick durchschnitt das laute Krachen der Stahltür die Abendstille. Vorsichtig pirschte Senta sich durch das wilde Gestrüpp Richtung Eingang und hoffte inständig, Mo dort zu finden. Irgendwo musste er ja sein. Mit schnellen Schritten eilte jemand die Treppe empor.

				Senta hätte nicht glücklicher sein können, als Mos blonder Schopf vor ihr erschien. Erleichtert lief sie ihm entgegen. »Ich habe ihn eingesperrt«, schnaufte Mo noch völlig außer Atem und hielt Senta den Schlüssel entgegen.

				»Aber der Schacht?«

				»Da kommt der dicke Koschel doch nicht rauf. Der schafft’s ja fast nicht mal die steile Bunkertreppe rauf und runter«, beruhigte er sie und grinste übers ganze Gesicht.

				»Aber was ist mit Beule?« Mo trat mit einem großen Schritt zu ihr und nahm sie in die Arme. »Meinst du den Typen mit dem Mofa? Der fährt gerade der Polizei entgegen und lotst sie hierher.«

				»Und ich dachte schon, Beule wäre…«, schluchzte Senta aufgeregt und merkte, wie die Anspannung sich langsam löste.

				»Sch… Alles ist gut«, flüsterte ihr Mo ins Ohr und legte sanft einen Finger auf ihren Mund. Dann öffnete er seine Arme und Senta schmiegte sich dankbar an ihn.

				Keine Minute später traf der Polizeiwagen ein. Ohne Sirene, aber mit kreisendem Blaulicht. Beule strahlte über das ganze Gesicht und brachte die Beamten zum Bunkereingang. Wild gestikulierend sprach er auf sie ein und Senta hörte ihn sagen, dass dort im Bunker der Mörder von Frau Polsterschmidt eingesperrt sei. Die Polizisten tauschten skeptische Blicke. Senta löste sich von Mo und trat näher an das Grüppchen heran. Sie befürchtete, die Polizei würde am Ende den eingesperrten Koschel wieder laufen lassen, weil sie Beule für einen Verrückten hielten.

				»Dort unten ist der Mann, der mich niedergeschlagen und eingesperrt hat. Und der wahrscheinlich auch die Lehrerin Frau Polsterschmidt getötet hat«, sagte sie mit fester Stimme und Beule lächelte sie dankbar an.

				Die Polizisten öffneten währenddessen die Tür des Bunkers und verhafteten den Eingesperrten. Entsetzt beobachtete Senta wie Wilhelm Koschel, von zwei Polizeibeamten geführt, aus dem Raum unter der Erde trat, in dem er sie selbst noch ein paar Minuten zuvor gefangen gehalten hatte. Böse funkelte er sie aus seinen schmalen Augenschlitzen an und fluchte laut: »Saubande, freche Saubande, ihr. Eingebrochen sind die bei mir. Und dann auch noch handgreiflich werden. Ich zeig euch an!«

				Die Polizisten führten den schimpfenden Herrn Koschel zum Einsatzwagen und nahmen dort seine Personalien auf. Auch Senta und Mo baten sie um ihre Daten.

				Während die Polizisten sie befragten, spürte Senta, wie die Anspannung langsam von ihr abfiel. Immer stärker wurde der Schwindel in ihrem Kopf und sie war dankbar, sich an Mo festhalten zu können.

				»Jetzt bringen wir dich erst einmal zur Untersuchung ins Krankenhaus«, ordnete einer der Polizisten an, dem Sentas Zustand nicht entgangen war. Dankbar atmete sie auf. Endlich kam sie von diesem Ort weg. Gemeinsam mit Mo kletterte sie auf den Rücksitz des Wagens. Während der Fahrt berichtete er lebhaft, wie Beule ihm bei der Suche nach dem zugewucherten alten Lüftungsschacht geholfen hatte.

				»Gerade, als wir den Eingang entdeckt haben, ist Koschel mit seinem Geländewagen angefahren gekommen.«

				»Oh Gott!«, entfuhr es Senta.

				»Beule hat zum Glück sofort verstanden, was los ist. Ist total aus dem Häuschen gewesen und hat immer wieder gesagt, dass der Bürgermeister ein Mörder sei und ich ihn aufhalten müsse, während er dich befreit. Na ja. Und so habe ich mich an Koschel herangepirscht und getan, als ob ich ihn noch einmal wegen dem Bunker sprechen wollte. Der war supernervös und abweisend und wollte mich unbedingt loswerden. Aber ich habe erst lockergelassen, als mir Beule das Zeichen gegeben hat, dass du in Freiheit bist.« Senta hörte Mos Ausführungen gebannt zu.

				»Mo, Koschel hätte bewaffnet sein können«, rief sie und der Gedanke an die Gefahr, der sie beide nur so knapp entkommen waren, versetzte sie nachträglich wieder in Panik.

				»Aber mir ist doch nichts passiert«, wehrte Mo ab und griff beruhigend nach Sentas Hand. »Koschel konnte gar nicht so schnell schauen, wie ich die Bunkertür hinter ihm verrammelt habe.« Senta musste unwillkürlich lächeln, als sie den Stolz in Mos Stimme hörte. Fest umklammerte sie die Hand ihres Retters.

				»Ist dir eigentlich klar, in welche Gefahr du dich da begeben hast?«, sagte sie ernst. »Koschel ist ein Mörder!«

				Mo schüttelte den Kopf. »Wenn jemand in allergrößter Gefahr war, dann jawohl du«, erwiderte Mo und schaute Senta fest in die Augen. Im selben Moment hielten sie vor dem Haupteingang der Polizeiwache. Bevor Mo ausstieg, drückte er noch einmal ihre Hand.

				»Seit du hier wohnst, klären sich alle alten Fälle auf!« Dann, als ob es das Normalste auf der Welt sei, küsste er Senta zum Abschied direkt auf den Mund. Senta, deren Ohren sich anfühlten, als würden sie leuchten, war überglücklich, dass der schrecklichste Tag in ihrem Leben ein solch gutes Ende nahm. Sie schloss die Augen und musste lächeln, als sie daran dachte, wie sie vor Kurzem noch gehofft hatte, die Zeit würde rasen, damit sie möglichst bald erwachsen wäre. Wenn sie jetzt an Mo dachte, wollte sie nur noch die Zeit anhalten.

			

		

	
		
			
				26

				Auch am nächsten Morgen hielten die guten Nachrichten an. »Bettina Horicek ist wieder da«, rief Frau Herzog und riss Sentas Tür auf. Verschlafen rieb sich Senta die Augen und versuchte, sich aufzusetzen. Ihr Kopf dröhnte. Im Krankenhaus hatte man eine leichte Gehirnerschütterung infolge des Schlages festgestellt.

				»Oje, ich hätte dich nicht so aus dem Schlaf reißen sollen«, entschuldigte sich ihre Mutter sofort und ließ sich auf der Bettkante nieder. »Ich bin nur so wahnsinnig aufgeregt!«

				»Bettina ist wirklich wieder aufgetaucht?«, staunte Senta.

				»Ja, sie ist gestern Abend nach Hause zurückgekehrt. Stand einfach vor der Haustür und hat sich bei ihren Eltern entschuldigt.«

				»Aber wo hat sie die ganze Zeit gesteckt? Hat Koschel sie etwa auch gefangen gehalten?«, fragte Senta noch immer nicht ganz wach.

				»Koschel hat damit nichts zu tun«, Sentas Mutter schüttelte grimmig den Kopf. »Sie hat sich die ganze Zeit bei Herrn Ludwig versteckt gehalten.«

				»Herr Ludwig? Wer ist das?«, wunderte sich Senta und fragte sich, ob sie bei dem Schlag auf den Kopf vielleicht doch ein paar Erinnerungen verloren hatte.

				»Na, das ist doch der Mann, der bei deiner Befreiung mitgeholfen hat«, klärte sie ihre Mutter rasch auf.

				»Beule? Bettina war die ganze Zeit bei Beule?« Senta schüttelte voller Verwunderung den Kopf und merkte sofort, wie ihr wieder schwindlig wurde.

				»Bettina hat sich dort aus Angst vor Miriam und ihrer Clique versteckt gehalten. Die Clique muss ihr seit langer Zeit arg zugesetzt haben. Bettina hat sich aber nicht getraut, sich ihren Eltern oder jemand anderem anzuvertrauen. Das sagt jedenfalls die Kommissarin.«

				»Mhm, das kann ich mir vorstellen«, nickte Senta. »Miriam kann ja wirklich einschüchternd sein.«

				»Ja und Bettina hatte wohl auch Angst, weil sie schon einmal für Miriam gelogen und damals Moritz falsch belastet hat. Miriam hat sie wohl damit erpresst. Scheinbar hatte Bettina Angst, dass Miriams Vater sie wegen Falschaussage in den Jugendknast bringen könnte.« Sentas Mutter schnappte nach Luft, die Geschichte machte ihr sichtlich zu schaffen.

				»Aber warum hat Beule, äh Herr Ludwig, Bettina versteckt? Er muss doch mitbekommen haben, dass sie überall von der Polizei gesucht wird und sich ihre Eltern unglaubliche Sorgen machen.«

				»Das habe ich mich auch gefragt«, meinte Sentas Mutter. »Laut Frau Wagenstein ist Herr Ludwig geistig zurückgeblieben. Ein gutmütiger Zeitgenosse, der in einer kleinen Wohnung haust. Übrigens ganz in der Nähe von dem Taubenzuchtverein bei dem Bettina Mitglied ist. Dort haben die zwei sich auch kennengelernt. Und weißt du, durch wen?«

				»Lass mich raten«, sagte Senta und stellte erleichtert fest, dass ihr Gehirn scheinbar doch keinen Schaden genommen hatte. »Durch die ermordete Lehrerin, Frau Polsterschmidt.«

				Frau Herzog nickte überrascht. Senta hatte den Nagel auf den Kopf getroffen.

				»Ist Wilhelm Koschel nun der Mörder von Frau Polsterschmidt?«, fragte Senta begierig weiter. Doch ihre Mutter zuckte nur mit den Schultern.

				»Heute Nachmittag wird die Frau Kommissarin bei uns vorbeikommen. Die wird sicher all deine Fragen beantworten können«, vermutete Frau Herzog und drückte ihre Tochter so fest, dass die rücklings aufs Bett kippte. Lachend lagen Mutter und Tochter auf dem Bett und umarmten sich – beide überglücklich, wie gut diese brenzlige Situation ausgegangen war.

				Senta wurde immer noch schlecht, wenn sie an die Ereignisse dachte. Nicht auszudenken, was Koschel mit ihr gemacht hätte, wenn Moritz und Beule sie nicht entdeckt und befreit hätten! Sie wollte sich das gar nicht weiter ausmalen. Und dann auch noch die Sache mit dem Mobbing. Jetzt, da sie wusste, dass Bettina sich vor lauter Angst tagelang bei dem Sonderling Beule versteckt gehalten und sogar in Kauf genommen hatte, ihre Freunde und Eltern im Ungewissen zu lassen, wurde ihr klar, wie viel Glück sie gehabt hatte. Sie hoffte inständig, dass nun nicht nur Koschel, sondern auch Miriam und ihren Hofdamen für alle Zeit das Handwerk gelegt wurde.

				Senta konnte es kaum erwarten, dass Frau Wagenstein endlich kam. Gemeinsam mit ihrem Vater saßen sie nachmittags am großen Küchentisch und lauschten den Ausführungen der Kommissarin. Und die hatte sowohl Neuigkeiten über Bettina als auch über Koschel.

				Bettina hatte sich bei Beule versteckt, weil sie sicher sein konnte, dass er niemals zur Polizei gegangen wäre und ihren Aufenthaltsort verraten hätte. Wie skeptisch Beule nicht nur der Polizei, sondern auch allen anderen Bürgern des Ortes gegenüber war, hatte Senta ja bereits lebhaft mitbekommen.

				In den vielen gemeinsamen Stunden, die Bettina mit Beule verbracht hatte, hatte er ihr alles über seinen Verdacht gegenüber dem ehemaligen Bürgermeister Wilhelm Koschel erzählt. Dabei musste Beule auch von dem uralten Juwelier-Überfall berichtet haben.

				Wie es der Zufall oder auch das Glück wollte, hatte Frau Polsterschmidt Bettina kurz vor ihrem Verschwinden genau von dieser Geschichte berichtet und Bettina einen alten Brief aus ihrer Dokumentensammlung ausgehändigt. Vor langer Zeit wäre dieser Brief einmal ein wertvolles Beweismittel gewesen, hatte die Lehrerin gesagt.

				Bettina fand ihn zunächst recht unspektakulär, bewahrte das Stück als Erinnerung an die verschwundene Lehrerin jedoch im Taubenschlag auf.

				Als Beule von dem Brief erfuhr, machte er sich sofort daran, ihn zu suchen. Nach Jahren hatte er endlich das entscheidende Beweisstück für seine Theorie gefunden.

				Frau Wagenstein berichtete, dass man bei Koschel derzeit eine Hausdurchsuchung vornehme, weil alle Indizien darauf hindeuteten, dass er Frau Polsterschmidt ermordet habe. Eine DNA-Untersuchung hatte ergeben, dass er sich am Fundort der Leiche aufgehalten haben musste.

				»Ein Geständnis können wir von ihm zwar nicht erwarten, aber das brauchen wir auch nicht mehr«, verkündete die Kommissarin selbst sichtlich erleichtert.

				»Von ihm geht keine Gefahr mehr aus. Seine Schwester hat uns übrigens, nach einigem Hin und Her, ein paar interessante Details zu dem alten Fall genannt«, verriet Frau Wagenstein Senta. Wie sich herausstellte, hatte die Okkulta die ganze Zeit über gewusst, dass ihr Bruder ihren Verlobten hintergangen hatte. Nachdem Richart aber im Gefängnis verstorben war, hatte sie zur Bestrafung nie mehr ein Wort mit ihrem Bruder gewechselt. An die Polizei jedoch, hätte sie Wilhelm niemals verraten. Denen traute sie nicht mehr, seit ihr Verlobter in der Haft gestorben war.

				»Ähnlich ging es wohl auch der alten Frau Irmi«, mutmaßte die Kommissarin. »Laut Anna Koschel hat sie aus Trauer über Richarts Tod nie wieder über den Fall gesprochen. Den Geschwistern kam das nur gelegen. Wahrscheinlich haben sie beide nicht schlecht von der Beute profitiert.«

				»Genau«, rief Senta auf. »Was ist eigentlich mit den Perlen und den anderen Sachen von dem Raub, die verschwunden sind. Hat Koschel die nicht irgendwo versteckt?«

				Die Kommissarin schüttelte den Kopf. »Das Diebesgut wird wohl leider für immer verschwunden bleiben. Bei dem Vermögen, das Koschel besitzt, vermuten wir, dass er die Beute sicherlich schon vor ganz langer Zeit zu Geld gemacht hat.«

				Senta nickte nachdenklich. Ja, das schien logisch, auch wenn Herr Lobach sicher enttäuscht sein würde, dass er keine neuen Ausstellungsstücke für sein Museum bekam.

				»Aber nun zum zweiten Fall, dem Mobbing an eurer Schule«, unterbrach die Kommissarin Sentas Gedanken.

				»Zunächst muss ich dir ein riesiges Lob für deinen Bericht aussprechen. Der hat uns wirklich sehr geholfen.« Senta lächelte verlegen.

				»Wir haben mit den Täterinnen und deren Eltern bereits intensive Gespräche geführt«, berichtete Frau Wagenstein. »Miriams Vater hat schon angekündigt, dass er seine Tochter auf ein Internat schicken wird, weil man sie hier so schändlich verleumdet«, fügte die Kommissarin hinzu. »Ich verspreche aber, dass wir die junge Dame nicht ungeschoren davonkommen lassen werden.«

				Als die Kommissarin sich wenig später am Gartentor der Herzogs verabschiedete, lief ihr fast Mo in die Arme.
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				Endlich«, seufzte Senta erleichtert, nachdem sie Mo eine halbe Stunde später aus den Fängen ihrer überglücklichen Eltern gerettet und in ihr Zimmer gelotst hatte. Mo lachte und schaute sich interessiert in ihrem Reich um. Unangenehm berührt, raffte Senta schnell die auf dem Boden verstreuten Klamotten zusammen.

				»Brauchst wegen mir keinen Räumflash zu kriegen.« Wieder lachte Mo und griff amüsiert nach ihrem lilafarbenen Minikleid. »Ziehst du das noch mal an?«, fragte er und grinste Senta frech aus seinen Planetenaugen an. Sein Blick durchfuhr sie wie ein Blitz. »Ich, äh«, stotterte sie und stellte zum wiederholten Male fest, dass dieser Junge ihr die Worte raubte.

				Doch zur Abwechslung schien auch Mo nichts mehr einzufallen. Er war ganz dicht an sie herangetreten. So dicht, dass sie ihr Kinn nach oben strecken musste, um nicht direkt gegen seinen Hals zu starren. Aber dem durchdringenden Blick seiner Augen konnte sie sich sowieso nicht entziehen. Mo umfasste ihre Schultern und Senta schlang zaghaft ihre Arme um seine Taille. Durch sein T-Shirt spürte sie seinen warmen Oberkörper und schmiegte sich an ihn. Der folgende Kuss war schöner als jeder Tagtraum, den Senta sich bislang vorgestellt hatte. Eine gefühlte Ewigkeit später lösten sie sich langsam voneinander. Senta strahlte über das ganze Gesicht. Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals glücklicher gewesen zu sein.

				Stundenlang kuschelten sich die Frischverliebten auf Sentas Sofa und sprachen über die vielen Ereignisse der letzten Tage.

				»Morgen kommt meine beste Freundin Leni«, kündigte Senta an, als es draußen bereits dämmerte. »Möchtest du sie vielleicht kennenlernen?«

				»Klar«, Mo nickte begeistert.

				»Ich hab versprochen, ihr ein bisschen was von Harting zu zeigen, und ich glaube, du wärst der perfekte Fremdenführer«, schmeichelte sie ihm und grinste.

				»In den Bunker werden wir aber nicht hineinkönnen«, scherzte Mo zurück. Doch Senta erstarrte. Der Gedanke an den Bunker, den sie, wenn es nach Koschel gegangen wäre, vielleicht nie wieder lebend verlassen hätte, jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken.

				Schnell griff Mo nach ihrer Hand und drückte sie fest. »Koschel wird wegen Mordes verknackt werden. Der kann dir nichts mehr tun.«

				Senta nickte und schmiegte sich noch näher an Mo.

				»Und ins Spritzenhaus kommen wir auch nicht«, stellte sie fest. »Den Schlüssel wird Miriam wohl kaum rausrücken.«

				»Ins Spritzenhaus?« Mo stutzte. »Da kommt doch wirklich jeder rein. Der Schlüssel hängt immer für jeden griffbereit an einem Haken neben dem Fenster.«

				»Aber ich dachte… Miriam hat gesagt«, Senta stockte und ärgerte sich nachträglich über Ihre Naivität.

				Doch Mo lächelte sie liebevoll an. »Du hast wohl schon geglaubt, Miriam könne sich alles organisieren, was sie möchte. Zum Glück ist diese fiese Schlange auch nur ein Mensch. Zugegebenermaßen ein sehr boshafter und raffinierter Mensch. Aber damit ist es ja nun endlich vorbei.« Senta nickte und hatte keine Lust, das Thema Miriam weiter zu vertiefen. Das sollte für immer und ewig der Vergangenheit angehören. Dieser Augenblick gehörte nur Mo und ihr.

				Erst als sie Mo ein paar Stunden später an der Haustür verabschiedete, fiel ihr doch noch jemand anders ein.

				»Wie geht es eigentlich der roten Katze? Hat sie jemand aus dem Bunker geholt?«

				»Ja. Wir haben sie bei uns aufgenommen. Sie war sehr geschwächt, muss schon tagelang im Bunker eingesperrt gewesen sein, das arme Ding. Clara würde sie so gerne wieder aufpäppeln. Aber unsere Suse findet es gar nicht gut, eine Konkurrentin im Haus zu haben.«

				»Das kann ich verstehen«, lachte Senta und fasste einen Entschluss. »Darum sollte die Rote dringend noch einmal umziehen.«

				»Ach und wohin?«, fragte Mo neckisch.

				»Da weiß ich schon was«, schmunzelte Senta. »Ich kenne da nämlich ein Mädchen, das früher eine Schein-Allergie gegen Katzen hatte. Die würde sich sicher freuen, wenn die Rote bei ihr einzieht.«

				»Abgemacht«, grinste Mo. »Aber nur, wenn dieses Mädchen, von dem ich übrigens weiß, dass es mir immer noch ein paar Rohrnudeln schuldet, der Roten endlich einen richtigen Namen gibt.«

				»Das lässt sich einrichten. Wie wäre es mit Xeni?«

				»Auch wenn ich nicht gerade ein Fan von Frau Polsterschmidt war, hört sich das gut an. Passt auch irgendwie zu Senta.«

				»Wie soll ich denn das verstehen?« Senta zog ihre Stirn kraus.

				»Na ja, das sind doch beides zwei wunderschöne Namen mit Esprit.«

				»Du meinst, zwei altmodische Namen mit Omaflair«, verbesserte Senta und knuffte Mo in die Seite, der sich beeilte, ihrer Attacke zu entkommen. Er schwang sich auf sein Fahrrad und fuhr schnell los.

				Doch dann hielt er noch einmal an, drehte sich um und rief: »Senta Herzog, du weißt wohl gar nicht, was dein Name für mich bedeutet?« Sie schaute ihn erwartungsvoll an.

				»Mein Name oder ich?«

				Mo war noch einmal zurückgeradelt und stand jetzt dicht neben ihr. »Dreimal darfst du raten«, flüsterte er ihr ins Ohr und verabschiedete sich mit einem langen Kuss.
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